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Liedenr.
Frui paratis, valido mihi,

Latoë, dones precor integra

Cum mente: nec turpem ſenectam

Degere, nec cithara carentem.
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—De
Liede rt.

Erſtes Buch.

An die Muſe.
S

H du, durch die es mir gelungen,

Daß ich die Sorgen weggeſungen,
Die oft um mich herum geſchwarmt;

Laß mir noch manches Lied gelingen,

Und laß mich ſcherzen, lachen, ſingen,

W

Ne
Es ſchielt die Dummheit und die Tucke

Az Aus

Er meynt zwar, daß ich ihn beneide; u L

eswegen aber? hat er Freude?
C

J

J

u

in, volle Kaſten, leer Gehirn.
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Aus jedem ſeiner truben Blicke,

Und aus den Falten ſeiner Stirn.

Dſt, wenn ich unter Roſen lache.

Und meine Tage frolich mache!

Brumt er, vie ein gereizter Bar.

Er brummt, daß ich die Tugend haſſe,

Weil ich den Himmel ſorgen laſſe,

Und ſing; und nicht ſo bin, wie er.

O Muſe! Freundin freyer Jugend,

Wie dich, ſo lieb ich auch die Tugend,

Sie ſpottet, lacht, und ſcherzt, wie du!
Als ich den Narren ungſt verlachte,

Bis er vor mir ein Kreuze machte,

Gab ſie mir ſelber Witz dazu.

Die Macht des Weins.

ſin Weiſer ſprach: ich möchte mich doch ſchamen/
C Stets ſo vergnugt zu ſeyn;

Jch mochte doch, wie er, zu Herzen nehmen:

Was



t 7
Was ſo viel Wunder prophezeihn;

Jch mochte mich, wie er, doch gramen;

Weil Peſt und Tod ſo viel Cometen draun;

Da gab ich ihm von meinem Wein,

Da rieth er mir, ich mochte mich nicht ſchamen,

Stets ſo vergnugt zu ſeyn.

Seufzer einer Braut.

S].
Maun heute fuhrt man mich zur Trau,

J Und morgen bin ich eine Frau,

O Himmel, ſteh mir bey!
Jch bitte dich von Herzensgrund
Erhalt doch meinen Mann geſund,

Erhalt doch mich getreu.

itgnara puella mariti

Diſceret unde preces, vatem ni Muſa dediſſet?

bde e

nbnaegeet
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Der Bettler.

SJ]

ch eſſe Brod, und trinke Waſſer;
J) Was ſchuttet nicht der reiche Praſſer

Jn ſeinen fetten Bauch!
Da werdet ihr, ihr Maden, freſſen

Da werdet ihr mich ganz vergeſſen,

Doch, freſſet mich nur auch.

c—DVen Köonig tragt ein goldner Wagen;

Mich muſſen meine Fuſſe tragen,

Und ein getreuer Stab.

Was jagt er dort, der ſtolze Reuter?

Er jagt, allein er kommt nicht weiter;

Wir kommen beyd' ans Grab.

Croſt
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Troſt eines Blinden.
9. An

HZerrn Doctor Zillmer.

E

ie glucklich iſt, wer nicht mehr ſieht,W Was auf der boſen Welt geſchieht,

Was kann er nicht fur Seufzer ſparen?

Wer kann die Haufen Narren ſehn,
Und ſich nicht argern und nicht ſchmahn,

Und nicht vor Zorn zur Grube fahren?

Nein, wieder ſehen will ich nicht,

Nein, Hillmer, gieb mir mein Geſicht

Nur niemals wieder auf der Erde.
11
iĩDann aber ſtich mir meinen Staar

Wenn ich einſt in der Todtenſchaar
L

ĩ

168
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DieMonaden.

S

ſgin ſtrenger Kenner der Monaden
Eprach von der Korper erſtem Stoff,

Sich ſchwerer Weisheit zu entladen,

Da, wo ein ſtrenger Saufer ſoff.

Da ſprach der Saufer zu dem Weiſen:

Ha! Freund, Monaden glaub ich auch,

Doch, daß ſie ſind, magſt du beweiſen,

Jch trinke ſie in meinen Bauch.

Abſchied von Chloris.

S

(GNr Schonen zittert gar zu leicht,
J Wenn Amor euch bekriegt;

Denn, eh euch noch ſein Pfeil erreicht,

Hat er euch ſchon beſiegt.

Die
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Die mich nicht haßt, eh ſie mich liebt!

Die mir nicht widerſtehtn

Die ſich, wie Leipzig, leicht ergiebt,

Die wird von mir verſchmaht.

Jch fragte Chloris: willſt du mich?

Da ſprach ſie gleich: Jch will!
Schnell regten meine Lippen ſich,

und ihre hielten ſtill.

Jch kußte ſie ein hundert mal,

Da ſagte ſie: Halt ein!
Dir muß noch eine großre Zahl

Von mir gegeben ſty.

Sie fieng mit hundert Kuſſen an,

Und hundert folgten drauf.

Sie ſprach: Mein liebſter kunftger Mann!

Ich aber ſprach: Hor auf!

ae

Der
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Der arme Hageſtolz.

Sſ]
Jiee ich? ich ſollte mich beweiben,
hNUnn nur nicht ſtets ſo arm zu bleiben?

Jch wurd ein Mann von einer Frau?

Viel leiber wollt ich nie auf Erden

Ein Herr von einem Pfennig werden,

Eh wurd ich elend, alt und grau.

Jtzt hab ich froliche Gedanken,

Jch darf mit keinem Weibe zanken

Jch bin zufrieden, frey und ſtill,

Jch darf noch jahnen, ſitzen, liegen,

Die Zeit verſchlafen, mich vergnugen,

und gehn, und ſtehen, wo ich will.

iνανο οννννννονννννννννν “ν“νν

Seufzer eines Kranken.

S

—ir Armen ,den des Fiebers Kraft
Syrni

Faſt nothig in das Grab zu ſinken,

Ver
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Perbeut der Arzt den Rebenſaſt,

Und heißt mich Waſſer trinken.

Jhr Gotter, ſteht mir Armen bey!

Schafft, daß der Wein nicht todlich ſey,

Wie? oder laßt, Geſundheit zu erwecken,

Das Waſſer beſſer ſchmecken.

ν ννννο, ν νννννννα
Beliſſe.
S

J Jie faſt zu zartliche Belliſſe5—
 Gab einem ihrer Schafgen Kuſſe,

Und ſprach: Da ſieh, die Kuſſe gonn ich dir?

Wenn aber mancher Schafer wußte,

Daß ich ihn faſt ſo gerne kußte,

So nahm er ſie wohl auch ſo gern von mir.

Schnelt ſprang mit frolichen Geberden

Mirtill hervor, gekußt zu werden,

Und ſprach: O du der Schaferinnen Preis!

Was ſollen mauche Schafer wiſſen,

Daß du bereit biſt, ſie zu kuſſen?

Jch ſey allein der Schafer, der es weis.

e h
Der



14 o
R nnnren  nnt di et A re i den cn en t

Der Bauer.
S]

v4
ach Bauer leb in rechten Freuden;
VJ Wie konnt ich Konige beneiden?

Sie ſind nicht halb ſo froh als ich.

Sie muſſen Kriegesheere werben,

Und mich beſchutzen, und dann ſterben,

Und niemuals leben ſie fur ſich.

Sie mogen ſich, nebſt tauſend Gaſten,

Mit Schneppendreck und Auſtern maſten,

und Milch und Kaſe ſey fur mich;

Sie mogen Wein, wie Waſſer ſaufen;
Sie muſſen zu dem großen Haufen

Der Todten, doch noch ch, als ich.

Ann  r  tri r o nſerci dr zi. t. e iit. if. gh.

Amalia.

ls noch Amalia in unſern Schaferhutten

Dieunſchuld ſelbſt, das Muſter frommerSitten,

Und



Be. 15Und aller Schafer Ehrfurcht war,

Da ſchmuckte nur ein Kranz ihr lockigt Haar.

Als ſie noch gern auf meine Weide trieb,

Da waren ihr die kleinen Lieder lieb,

Die ich von ihr, und ihren frommen Sitten

Dem Echo ſang,oft wohl aufihre Bitten.

Jtzt aber, da ſie in der Stadt
Viel ſtolze Schmeichler um ſich hat,

Jtzt liebet ſie den ſchweren Pomp von Gold,

Und iſt nicht mehr den leichten Blumchen hold;

Jtzt liebet ſie der Schmeichler Lugen ſehr,

Und hat kein zartlliches Gehor

Fur meine kleine Lieder mehr;

Sie kennet ſich, ſie kennet mich nicht mehr.

Die Schopfung des Weibes.

S

9ſm Anfang, als die Welt begann,

Sah Jupiter den erſten Mann,
Wie einſam, wie voll Ernſt er ſann:

Von wem doch das, was iſt, den Urſprung hatte;

Wie
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Wie er den Grund von jedem Ding

Zu finden, oft in Winkel gieng,

Und immer muit ſich ſelber redte:

Da ſprach er zu der Gotter Schaar

Die um ihn her verſammlet war:

Der Menſch vertieft ſich ganz und gar
Wenn ich im Denken ihn nicht unterbreche.

Jch wills, Er ſprach: Es werd ein Weib,
Ein artig Ding zum Zeitvertreib,

Das mit dem Menſchen ſcherz und ſpreche.

Schnell ward es in des Manns Geſtalt

Doch zartlicher, und nicht ſo alt,

Mit ſchlauen Augen, welche bald

Aufs denkende Geſchopf im Winkel ſielen;

Und ſchnell ſpringts hin, und kußt den Mann

Und ſpricht: Du Rarrchen, ſieh mich an!

Jch bin gemacht, miit dir zu ſpielen.

Seo t

An
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An eine Tochter.
E

Nlch kleine Brunette,
Du reizeſt uns ſchon

Und trageſt, ich wette,

Den Sieg der Schonheit davon.

Die Freuden die Scherze,

Sind gaukelnd um dich.

Dein froliches Herze

Ach hupft, ach wuchs es fur mich.

Antwort der Mutter.

—er VWunſch iſt ihnen zu gewahren;
5 Allein, Herr Schwiegerſohn,

Sie muſſen ſie die Lieb erſt lehren,

Und ich verſteh ſie ſchon.

he c
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Kinder- Fragen.

Soo bald ein Madchen ſpinnen ktann,S So bald fängt es zu fragen

Jhr Schweſtern ſagt, was iſt ein Mann?
Und ſeine Schweſtern ſagens dann,

Und dann denkt es ſo oſt daran,

Daß es nicht langer warten kanu;

Es kußt, und nimmt ſich einen Mann.

So bald ein Knab im Donat lieſt,

Fragt er: Jhr Bruder, wenn ihrs wißt,
So ſagt mir, was ein WNadchen iſt?

Dann ſagt ein Bruder voller Liſt:
Es iſt nicht, was du Knabe biſt.

Dann eilt der Knab, und liebt und Kußt,

Zu wiſſen, was ein. Madchen iſt.

Ae c
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An die alte Meluſine.
E

Cu Weib des armen Jbikus,
58 Hor auf zu kuſſen und zu ſcherzen!

Der Liebe frolicher Genuß

Jſt nur fur jugendliche Herzen.

a Was ſchwarmſt Du Nebel in der Schaar
Der Madchen, die wie Sterne glanzen?

Geh, ſchicke dich zur Todtenbaar,

Und ſetze deiner Bosheit Granz

en. LJ
Wie haßlich ſteht der Schminkenglanz;, uL

Auf deinen runzelvollen Wangen!

Schick uns die Tochter her zum Tanz, un

Und laß ſie wie die Venus prangen. nn
iinDich ziert der Roſen Purpur nicht,
J

Dich wurd ein Trauerſchleyer zieren.

Der Tochter lachendes Geſicht u
Soll unſre Herzen beſſer ruhren. in

Sie ſpringe, wie ein junges Reh, in.
Das von der erſten Liebe gluhet, e

unne
C

B 2 Dem 6un un
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Dem Liebling nach, den von der Hoh

Jhr lüſtern Aug im Thale ſiehet.

Sie ſchlage, mit verliebter Hand

Die Zitter, die ſie dir entriſſen,

Und mache, daß von ihr entbrant,

Selbſt Greiſe dich verſchmahen muſſen.

Fragment eines Geſprachs.

G.
Eo ſind die Madchen, wie ihr meynt,

 DDann keine Menſchen?

W.
Nein, mein Freund!

G.
Was ſind ſie denn, Herr Madchenkenner?

W.
Lebendge Puppen fur die Manner.

ud i
Klage
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Klage an die Liebe.

E

»du geliebte liebſte Liebe,
J NMachſt Heerde

Jch laſſe ſie oſt ganz allein,

Und folge deinem Triebe

Zum Daphnis in den Hayn,
Mich da mit ihm zu freun;

Indeſſen muſſen Wolf und Diebe

Der Heerde Morder ſeyn.

e e h eo ſ chee  g ch c he che
Befehl an die Erben.

gs laſſen ſich die todten Furſten balſamiren
8 Um deſto langer todt zu ſeyn;

Mich ſoll man nicht im Tode balſamiren,

Jch balſamire mich mit Wein

Jm Leben ein,
Um deſto langer lebendig zu ſeyn.

o ue

B 3 Der
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Der Geizhals.

S

MKott, ſetze doch zu deinen Schatzen
G Verwalter, die die Haushaltung verſtehn,

Die, was du giebſt, mit dankbarem Ergetzen

Jn ihrer Vorrathokammer ſehn.

Nein, die Verſchwender deiner Gaben

Sind deiner großen Gut und Huld nicht werth;

Jch ſollte das, was ſie verſchwenden, haben,

Jch ſpare, was du mir beſchert.

V  αν ν:  hh Êe
Der Verſchwender.

—SSS
ie kann Rikandor ſelig ſterben?Wer liebt ſein Geld ja mehr, als Gott,

Nothleidende ſind ihm ein Spoit,

Er ſpart nur Laſtervollen Erben.

Kein Mauſchel wird ſo hoch verborgen,

Er ſieht die leeren Kaſten an,

Ob



Ê  ch 23Ob er ſie auch bald fullen kann?
Und laßt den Himmel niemals ſorgen.

Wie muß er nicht ſein Geld verwahren,

Stets ſchlaft er ſpat und zitternd ein,

Jßt ſich nicht ſatt, trintt keinen Wein.

Er muß gewiß zur Holle fahren.

Ermahnung eines Weiſen.

de grege Epicuri.

S

wrinkt, Bruder, trinkt, denn es verſließt die Zeit:
 Schuell, wie der Blitz ins Meer der Ewigkeit

Bedienet euch mit weiſer Hurtigkeit

Der frohen Gegenwartigkeit,

Die immer eilt, und boſe Zukunſt ſcheut,

Und zahlet nur zu eurer Lebenszeit
Die Stunden der Vergangenheit,

Jn denen ihr vergnugt geweſen ſeyd.

B 4 Be
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Nie kammt, der ihn nach Rabbi Moſes Art,

Wer weis, zu welchem Brauche? ſuart;

Erzahlet ihm, wie lang ihr unverjahrt,

Gelacht, geſcherzt, getrunken, euch gepaart,

Und ſeyd ſo, wie ihr geſtern wart,

Voll Wein, wenn ihr mit ihm hinuber fahrt.

*Terribilis ſqualore Charon, cui plurima mento Cani-
ties inculta iacet, Virgil.

eeneee—Seufzer eines Ehemannes.

(Thr Gotter nahmt euch jungſt die Muh

J Mir eine Frau zu geben.

Von eurer Hand bekam ich ſie,

Mit ihr vereint zu leben;

Jch dankt euch, als ihr ſie mir gabt.

Doch, wenn ihr ſie erwahlet habt,

Den Himmel zu ererben;

So laßt ſie, laßt ſie ſterben.

rt c

Vorzuge
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Vorzuge in der Klugheit.

W

(Ferr Euler mißt der Welten Große;

 Owelch ein Thor iſt das!
Jch bin doch kluger, den ich meſſe

Die Eimer Wein auf meinem Faß.

Wolf zahlt die Kraſte ſtiner Seele,

O welch ein Thor iſt das!
Jch bin noch kluger, den ich zehle

Die Tropfen Wein im Deckelglas.

Herr Meyer macht nur immer Schluſſe;

Wie thoricht iſt auch das!

Jch Klugerer, ich trink und kuſſe,

Jch kuß und trink ohn Unterlaß.

Herr Haller ſucht Gras, Kraut und Baume

Auf mancher rauhen Bahn;
Jch Klugerer, ich ſuche Reime,

So wie er ſonſten auch gethan.

Ba Herr
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Herr Bodmer fuhrt, gelehrte Kriege;

O warum fuhrt er ſie?

Denn durch noch tauſend ſeiner Siege

Bezwingt er doch die Dummheit nie.

Es mogen ihn die Enkel preiſen

und ſagen: ſo ein Mann

Jſt doch itzund nicht aufzuweiſen:;

Was gehen mir die Enkel an?

Die Fliege.
E

Set, Freunde, ſeht, die arme Fliege hier,

Beklagt, bejammert ſie mit mir!

Sie ſah den Wein in meinem Glaſe blinken;

Er lockte ſie, zu ihm herab zu ſinken

Und auch, wie wir, Ambroſia zu trinken.

Sie ſank herab.
Und fand ihr Grab,

Und trank den Tod, wo wir das Leben trinken.

Der
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Der Bruder und die Schweſter.

SJ

Der Bruder.

CXch will, ich will mit Chloris mich vermahlen,
J Was ſageſt du dazu?

Es wird, wie deinem Mann, mir nie an Neidern fehlen,

Denn ſie iſt ſchon, ja, faſt ſo ſchon, wie du.

Jch will, ich will mit Chloris mich vermahlen;

Was ſageſt du dazu?

Die Schweſter.
Sat magſt, du magſt mit Chloris dich vermahlen:;„aunn.

dgch ſage nichts dazu.

Es wird, wie meinem Mann ,dir nicht an Freun—

den fehlen;

Du biſt wie er, er iſt ſo gut, wie du.
Du magſt, du magſt mit Chloris dich vermahlen;

Jch ſage nichts dazu.

teo rh

Geſtand
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Geſtandniß eines getreuen Liebhabers.

Cch hab einmal ein ſchones Weib geſehn;
 Cxthere ſelbſt war nicht ſo ſchon;

Allein, es ſchien die Siegerin der Herzen

Stolz mit der Liebe nur zu ſcherzen.

Darum dacht ich dabey;

Jch will ſie nicht, mein kunſtig Madchen ſty

Nur nicht ſo ſchon, allein getreu.

Nun aber, ach! nun ich erfahrner bin,

Nun gab ich mich ihr willig hin;

Nun wurd ich gern der ſchonen Ungeireuen

Mein ganzes treues Herze weihen;

Denn itzt dacht ich dabey:

Die Haßliche, wie jede Schone, ſey,

Falſch, flatterhaft, und ungetreu.

ger·

Jhiltis
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Phillis im Walde.

JJu lieber kleiner Vogel du,
hHier hor ich dir im Schatten zu;

Du ſingſt: Jch lieb, ich lieb, ich liebe!

Du ſagſt dem ganzen Walde frey,

Daß dir ein Hahnchen ſprode ſey.

Jch that es auch, ich ſagt es ohne Scheu,

Daß mir ein Schafer ſptode ſey,

Wenn er mir dann nicht ſprode bliebe.

te c e
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Der freywillige Ackavn.

Se
Cntfernt vom Lande der Romanen

 VWo Zartlichkeit den Zepter fuhrt,
Sing ich, bey Amors Unterthanen

Die frey ſind, weil er ſie regiert.

Jch ſinge Sprode zu beſiegen,

Doch keine mir zum Ehgemahl;

So macht nur Amor mir Vergnugen

So macht mir Hymen keine Quaal.

cIch lieb und ehr euch all, ihr Schonen,
Mit weiſer Unbeſtandigkeit;

Drum ſollt ihr alle mich verhohnen

Wenn einer einſt mein Herz ſich weiht.

Und die, die mich alsdann beſieget,

Die mich beſtandig macht, und treu,

Die mich in Hymens Joch betruget,

Die krone mich mit Hirſchgeweih.

Schwur
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Schwur eines Trinkers.

Cin Trinker muß ein Weiſer ſeyn,
C Und kein verliebter Geck.

Der Wein kann immerhin erfreun,

Allein die Liebe bringt oft Pein,

Und jagt die Luſt hinweg.

Darum verſchwor ich bey dem Wein,

Der mir itzt Freude giebt,

Einſt ein verliebter Geck zu ſeyn.

Denn o! wie thoricht iſt ein Trinker, und verliebt!

Darum ,„uihr Freunde, ſtimmt mit ein:

Chor.

Ein Trinker muß ein Weiſer ſeyn,
und kein verliebter Geck.

Rt it

Der
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Der Sohn des Bruder Philips.

—S
lch! war ich nie zur Stadt gekommen

1So hatt ich nie ein Weib genommen;

Wie qualt es mich, das boſe Weib!

Velch Schnattern geht aus ihrem Munde!

Jch habe leine gute Stunde,

Und keine Jſiege fur den Leib.

cAlun warn ich alle meine Freunde!

Run wunſch ich meinem argſten Feinde

Nur vicrzehn Tag ein boſes Weib!

Ja, ja, das Weib iſt ohne Zweifel
Die Holl und meines Vaters Teufel;

Denn es verdirbt ja Stel und Leib.

S. die Erzahlung im zweyten Bande der neuen Bey
trage zum Vergnugen des Verſtandes und Wuzes.

Bl. 208.
Sedr cut

An
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An die Goldbache.

S

CRch liebe dich, dich kleinen Schmerlenbach!
VD Jch hore gern dein murmelndes Geſchwatze/

Und ſehe gern den kleinen Wellen nach;,

Wenn ich, ermattet von der Jagd,

Mich auf dein weiches Ufer ſetze.

Jch ſchopfe gern dein Naß

Jn mnein kryſtallnes Glas,

Um meinen Gaumen zu erfriſchen;

Es loſcht den Durſt auch leicht, allein
Mein lieber Bach mit meinem Wein
Muzß es ſich nicht vermiſchen.

Die Nachbarin.
S

i. Der Nachbar.
8 iſt doch meine Nachbarin

SEin niedlich muntres Weib;

C Sie
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34 So K o
Sie macht mir, wenn ich bey ihr bin,

Recht ſchonen Zeitvertreib,

Das aber, was mir nicht gefallt,

Jſt, daß der Mann ſtets Wache halt;

Jedoch, ich habe Wein!

Ja, Wein, du Freund der Liebe du?

Dich trink ich ihm in vollen zu,
Und trinkend ſchlaft er ein.

2. Der Mann.

QMNein Nachbar ſchickt ohn unterlaj

0 V Mir ſeinen guten Wein;

O Nachbar;, warum thuſt du das?

O Nachbar, du biſt fein!

2

Doch, ich bin feiner noch, als duz
Von deinem Wein trink ich dir zu,

Und habe guten Muth;
Und eh ich Hornertrager bin,

Vertrinkſt du mit vergnugtem Sinn

Bey mir dein Haab und Guth.

e ct
3. Die



o g ee
3. Die Frau.

DMNein Schatz, betriege doch nicht ſo

VDen guten Nachbarsmann;
Sein guter Wein macht dich zwar froh,

Allein gedenk daran;

Es iſt doch Sunde, laß es ſeyn,

Bezahl ihm ſeinen guten Wein,

Laß dein gewiſſen ruhn!

Und wenn du nicht die Bitt erfullſt;

Und wenn du nicht bezahlen willſt;

So ſprich: Soll ich es thun?

 n dr  At n ·i  t  Ot  e  ci n v
Hanns und Hannchen.

—S e
n ls Hanns ſein Hannchen freyen wollte,

 Und ſchon der Pfarrer trauen ſollte,

Sprach ſie: Den Trunk gewohnſt du dir doch ab?

Und wußt ihm ſo dabey zu ſchmeicheln;

Er aber, ohn ihr war zu heucheln,

Sprach: Nein, den Trunk gewohn ich mir nicht ab!

tð ue
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Ein Vernunftſchluß.

S

6 ſagen viel betrubte Lehrer:

 Der Menſch ſey nur zum Gram gemacht;
Jch aber, ihr verſtockter Horer,

Jch, der ich ſie oft ausgelacht,

Jch ſag: Er iſt zur Luſt gemacht.

Es wagte Gryllus zu beweiſen:

Der Menſch ſey nur zum Gram gemacht;

Jch aber ſprach: Du Preis der Weiſen,

Wir haben uber dich gelacht,

Darum ſind mir zur Luſt gemacht.

tje

üeg Bitte
x
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e e  ν  i- f  cBitte um eine Stunde.

S

S—
JNo iſt ſie itzt, ihr Echo thut es kund!

D Woo iſt ſie itzt, die mich mit Sorgen qualte,

Seit ich vernahm, wie ihr holdſelger Mund

Verſchonerte, was Hagedorn erzahlte?

Amalia, wo ſchallet dein Geſang?

Wer horet dich itzt meine Lieder ſingen?

Wer ſeufzet itzt bey deiner Saiten Klang?

Und weſſen Ton muß deiner Hand gelingen?

Wer preiſt an dir der Schonheit ſchonſte Pracht,

Den ſchonſten Geiſt, die angenehmſte Jugend?

Wem ſagſt du frey, was Haller frey gedacht?

Wem preiſeſt du dein Eigenthum, die Tugend?

V wie war ich der Seligſte der Welt:
Wie tanzeten die freudenvollen Stunden

Hinweg von mir, wenn ich im Gartenfeld

Am Wieſenbach, ſie oft allein gefunden.

Cz Wie
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S

Wiee bracht ich da die Wahrheit ins Gedicht!

Denn ſtatt der Gunſt der nicht zu milden Muſen

Begeiſterte mich ihr vergnugt Geſicht,

Jhr ſchwarzes Haar, und ihr lebhafter Buſen.

Komm, komm zuruck, du beſte meiner Zeit!

Denn ach! wie ſchnell, wie ſchnell biſt du verſchwun

den!

Komm, komm zuruck mit deiner Seligkeit,

Mit einer nur, der ſchonſten Lebensſtunden.

en—Daphne an den Weſtwind.

S

Gomm, Zephir, komm in dieſen Buſchen

 Soll miſh dein ſanſter Hauch erfriſchen;
Du kannſt, mit angenehmen Larmen,

Jn dieſer ſchonen Linde ſchwarmen.

Du kannſt auf ihren zarten Zweigen

Gemach zu mir herunter ſteigen,

Und mich mit deinen Flugeln kuhlen

Und mit mir in dem Schatten ſpielen.

Du



o S
ecevu kannſt, was brauchſt du denn zu ſtheüen?

Die Blumen aus einander ſtreuen!

Jch will ſchon friſchere Violen,

Jch will ſchon beßre Roſen holen.

J

Denn mich wird hier mein Schafer ſinden;

Drum mujß ich beßre Kranze binden,

Drum muß ich friſchere Violen,

Drum muj ich begre Roſen holen.

Doch eil erſt, Zephir, mich zu kuhlen,

Du magſt mit meinen Locken ſpielen

Du magſt um meinen Buſen wehen,

Daphnis mag es ſthen.S an iννννννν
Einladung zum Tanz.

E

ein todliches Sorgen
Jt VBeklemmet die Bruſt!

Mit jeglichem Morgen

Erwach ich zur Luſt.

Hier, unter den Reben,

Die Bacchus gepflanzt,

C a4 Mir
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Mir Schatten zu geben,

Sey heute getanzt!

Kommt, freundliche Schonen.

Geſellet euch hier!

Erfullet die Scenen

Der Freude mit mir.

Laßt alten Betrubten

Geiz, Laſter und Pein;

Und folget Geliebten

Jn tanzenden Reihn.

Unſchuldige Jugend,

Dir ſey es bewußt!

Nur Feinde der Tugend

Sind Feinde der Luſt.
Die Wolken der Grillen
Verrathen genug

Boshaftigen Willen,

Und boſen Betrug.

Denn Tugend und Freude

Sind ewig verwand!

Es



o g de trEs knupfet ſie beyde

Ein himmliſches Band.
Ein reines Gewiſſen,

Ein ehrliches Herz,

Macht munter zu Kuſſen,

Zu Tanzen und Scherz.

Jhr Faunen ihr Nymphen!

Es gab euch ein Gott

Die Gabe zu ſchimpfen,

Und Minen zum Spott;
Des Tanzes Verachter

Verachten auch euch!
Ein hohniſch Gelachter

Verjage ſie gleich.

Ein Selbſtgeſprach.

S

CRch, der mit fiatterhaftem Sinn,
V Bisher ein Feind der Liebe bin,

J und or
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Und es ſo gern beſtandig hliebe
Jch! ach! ich glaube, daß ich liebe.

u

W Der ich ſonſt Hymen angeſchwarzt
Und mit der Liebe nur geſcherzt

Der ich im Wankelmuth mich ube,
J

Jch glaube, daß ich Doris liebe.

Denn ach! ſeitdem ich ſie geſchn,

Jſt mir kein andre Schone ſchon,

J Ach, die Tyrannin meiner Triebe

Jch glaube gar, daß ich ſie liebe.

 n dn n n t i ir  i  o di i e n nihe n ſt

J Au den Schlaf.
v1
J S

Auf der Doris Nachttiſch gelegt.

d

(Swalle doch, auf Doris Augenlieder,
Q Solder Schlaf, leichtwallend ſanft hernieder!

Drucke doch, du Geber ſußer Ruh,

Nun das Paar der ſchonſten Augen zu!

eWann ſo laß der Schonen auf mein Flehen,

Bald im Traum doch deſſen Bildniß ſechen

Der
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Der nach ihr ſchon tauſend Seufzer ſchickt,

Seit er ſie ſpatzierend jungſt erblickt.

Aber ach! ſollt es ihr nicht gefallen;

O ſo flieh, entflieh mit ſchnellem Wallen,

Daß ſie ſich, wenn ſie erwacht, erfreu,

Daß es nur ein Traum geweſen ſey.

n i r  ir er e  O ni n i  de i N n
An der Doris Blumenbeet.

S

GNRhr ſchonſten Kinder der Natur,
V Geſliebte Blumchen dieſer Flur,

Jch lob euch, daß ihr friſcher bluht,
Wenn Doris ecuch begießt und ſieht.

Und daß ihr euch nicht zornig ſchließt,

Wenn ſie euch ſieht, und nicht begießt,

Und daß ihr williger verderbt,

Wenn ihr in ihren Handen ſterbt.

Doch ſagt ihr auch, wenn ihr ſie ſcht,

Wenn ſie bey euch betrachtend ſteht,

Daß ſie und ihrer Schonheit Zier

So ſchnell perſchwinden kann, als ihr.

itð Doris
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Doris und Chloe.

Kunſtrichterinnen.

CRungſt, als ich in mein Saitenſpiel
D Ein Lied von Liebe ſang,

Sprach Doris, welcher es gefiel:

Dein Lied iſt nicht zu lang,

Das macht, du liebſt nicht allzuviel.

Drauf als ich in mein Saitenſpiel

Das Lied noch einmal ſang

Sprach Chloe, der es nicht geſiel:

Dein Lied iſt allzu lang,

Das macht, du liebſt nicht allzu viel.

Doris im Garten.

ruie hier auf Florens BlumenbeetenV v Jm Morgenthau die Roſe munter ſteht:

So kommk ſit dorten hergetreten,

und
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Und halt zum Oſt den fruhen Blick erhoht,

Und ſieht Aurorens Purpur prangen.

Jch aber kann auf ihren Wangen

Die Roſen und die Lihen ſehn!

Sind Florens Roſen wohl ſo ſchon?

Ach, ich muß hurtig zu ihr gehn!

Jch kuſſe dreiſt, mit zartlichem Umfangen,

Den ganzen Fruhling ihrer Wangen,

Und laß es nur, wo Roſen um uns ſtehn,
Auroren von dem Himmel ſehn.

r t i d  ldl i l  c ch che ctectch he

Amor im Zorn.

Oſmor ſagte zur Cythere,

 Jn der ganzen Gotterſchaar,
Als er zornig auf ſie war:

Daß ja Doris ſchoner ware,

Als ſie ſelbſt. Die Gotterſchaar
Widerſprach dem Amor zwar,

Aber Amor ſagte wahr.

t  Ar
An
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An Doris.

Dein Daphnis ſaß hier einſam an dem Bach—
C

und ſahe ſich und ſeine truben Blicke,

Und ſeufzete: Grauſamer Amor, ach!

War ich Narciß, und hatt ich ſein Geſchicke,

So endigte ſich einſt mein Ungemach!

Verwandle mich; doch ſchaffe mir das Glucke,

Daß ich, als Blum, am ſchonſten Fruhlingötag/
Das ſchwarze Haar der ſproden Doris ſchmucke

Daß ich fur ſie als Blume ſterben mag

Und daß ſie ſelbſt mich von dem Stengel pflucke!

Jtzt ſeh ich dich in meinem Arm im Bach,
Jtzt kuß ich dich, o Doris, welch ein Glucke!
ανννννννννννννννtονννννννννν: νν :“äνν ννν

Als Doris in den Wald gegangen war.
S

GRhr Thaler und ihr Hohen!

J Euch mocht ich immer ſchen;

Doch ohne Doris nie;

Was wart ihr ohne ſie?

Jhr



o K ol 47Jhr waret Wuſteneyen,
Jhr ließt, mich zu erfreuen,

Nicht eine Blume bluhn,

Jhr wart nicht ſchon, nicht grun.
Dann wurd ich traurig irren,

Und mit dem Tauber girren,

Dann bracht ich, ohne Ruh,

Die Nachte feufzend zu;

Jn Tagen voller Leid

Verlebt ich meine Zeit.

Jhr Thaler und ihr Hohen

Ach, laßt mich Doris ſehen!

Wie weit iſt ſie von mir?

Ach, bringet mich zu ihr.

Wo mag ſie Blumen pfucken?

Vor wenig Augenblicken

Verließ ſie mich am Bach,

Und gieng den Veilchen nach,

Und wunſchte viel zu ſinden,

Mir einen Kranz zu binden.
Jhr Vveilchen wachſt doch nur

Her
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Hervor auf ihrer Spur,
So, daß ihr zarter Fuß

Nicht weit verirren muß.

Komm Doris, komm zurucke;

Dich ſuchen meine Blicke;

Was bin ich ohne dich?

Was biſt du ohne mich?

Dich kann ein Wolf erjagen

Dich kann ein Baum erſchlagen

Du kannſt im dunkeln Hayn,

Weit weg verirret ſeyn.

Du kannſt vielleicht nicht eilen

Und bis zur Nacht verweilen;

Vielleicht ertodtet dich,

Ach, einer Schlange Stich:
Vielleicht- ach, welch ein Gluck!

Ach Doris kommt zuruck.

Mde c ib

Der
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Der Baum.

An Doris.

SS

Kier Doris, ſthliefeſt du ſanft, hier hat dichH
Vor brennenden Strahlen bewahrt;

Hier, wo das Blumchen noch bluht, hier raubt

ich den Kuß,
lind rennete hinter den Buſch.

Unb plotzlich ſprangeſt du auf und ſaheſt umher

Und ſuchteſt den Thater voll Zorn.

Allein des heiligen Hayns verſchwiegnes Geſtrauch,

Entdeckte mich Zitternden nicht.

cÔ*Da, Kind, beſänneſt du dich, daß einſten Apoll
Die irdiſchen Madchen beſucht;

Und glaubteſi billich und fromm, es habe dich auch

Der goitliche Schafer gekußt.

D Dir
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Du ſahſt und merkteſt den Ort, und fioheſt

davon,

Voll zartlicher heiliger Furcht.

Du uberlegteſt dein Gluck, verſchwiegeſt es keuſch

Und fuhlteſt noch immer den Kuß.

Und tehrteſt ofte zuruck, und lagerteſt dich

Mit deinen Geſpielen am Bach.

Und prieſeſt ihnen zu oft den Schatten des Baums,

Das Echo, den Klee, und das Thal.

ie ſehlaue Lalage ward dein klopfendes Herze,
J

Und rothere Wangen gewahr,

Und nannte den Schafer; allein, du leugneteſt ihr,

Doch endlich erforſchte ſie dich.

O wie entzuckte ſie mich, indem ſie mit bald
Den glucklichen Irrthum yerrieth!
O wie zerſchmelzte dein Herz, indem ſie dir dran

Nich menſchlichen Schafer empfahl.

Nun lieb ihn, ſprach ſie zu dir, du ſchwureſt

beym Pan,
und ſagteſt: ich lieb ihn ja ſchon!

Da



veo g 1Da ſprang ich plotzlch hervor, und Doris, ach da!

Da ſchwurſt du mir ewige Treu.
J

Sey du, wohlthatiger Baum, ein Zeuge davon,

Und ewig ein Denkmaal der Huld

Die meineGeliebte mir ſchenkt Es ſtarre die Hand,

Die dich mit dem Beile bedroht.

DereEntel nenne dich einſt den heiligen Gaum

Jhn ſchaudere, wenn er dich ſicht,

Und, wenn dein Schatten ihn deckt, ſo werd er

verliebt,
Und liebe ſo zartlich, wie ich.

vh

D a Lieder.
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Liedet.Zweytes Buch.

CANTAMUSs VACUI
Horatius

An Phillis.

Nach dem Catultl.,
S

Momm Phillis konm, und laß uns kuſfen/
 V Laß uns die Freude nicht vermiſſen,

Die uns im Fruhling unſrer Zeit,

Der Vater und der Mutter Reid

Verbietet, Ha! nicht ohne Luſternheit.

Wie Sonne geht am Abend nieder,

Und eilt, und kommt am Morgen wieder;

Wir aber, wenn des Todes Macht

Unt



 d 93Uns einmal in das Grab gebracht,

Wir ſchlafen dort nur eine lange Nacht.

Galathe.

Modlt Zorn und eiferſuchtger Sorgen,
qa

W Sprach Seladon zur Galathe:
Erfahr es heut, an dieſem Morgen,

Daß ich von dieſen Fluren geh.

Gieb mir mein Band, und meine Lieder,

Mein Lamm, und meine Schaafe wieder;
Denn du ſollſt mich nicht ferner ſehn.

Gut! ſagte ſie, es ſoll geſchehn,
Jch hab auch, kannſt du das verlangen?

So manchen Kuß von dir empfangen,

Komm, komm ,mein Schafer, komm mein Leben!

Jch will dir alles wieder geben.

itð  cgt

D3 Die
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Die Saufer und die Trinker.

S

—ie Bacchus edlen Saft verſchwendenVeſtraft er durch die Gicht,

Mit lahmen Fußen krummen Handen,

Und kupfrigem Geſicht.

Wo Scythen und Pralaten ſaufen,

Da iſt der Gott der Freuden nicht dabey;

Es herrſcht in ihren wilden Haufen,

Die Dummheit, und die Zankeren.

O ZBacchus deine freye Freuden

Kennt weiſer Trinker Zunſt!

Die nehmen dein Geſchenk beſcheiden

Und raſen mit Vernunſt.

Die ſingen in vergnugten Choren,

Den Lobgeſang der Weisheit und der Ruh,

Und wenn ſie volle Glaſer leeren,
Eo ſehn die keuſchen Muſen zu.

V t

Der



Vt S
o n in n ni t in N  z n ne: eunn a h r. A.

Der freywillige Liebhaber.
An einen Brautigam.

SJ
Cðch bin kein Freund der Zartlichkeit:
J Das ſag ich ohne Scheu.

Jch liebe nach Gelegenheit,

Und ſchwore keine Treu.

Und ſag es ein vor allemal,

Daß der kein Weiſer iſt,
Der wahlt, und immer nach der Wahl

Dieſelben Lippen kußt.

Denn ,ach wie bald kann es geſchehn,

Daß Doris Reiz verdirbt?

So bald, wie wir die Roſe ſehn,

Die welkt, ſich neigt, und ſtirbt.

Bleib, bleib, du kunfiger Ehemann,

Bey deiner Doris Kuß!

Jch liebe, wenn ich lieben kann,

Und haſſe j wenn ich muß.

333—
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Der Entſchluß.
S

Cier ſteh ich, zwiſchen Lieb und Wein,
Mit rechten Angſtgeberden!

Jch ſehe beydes Vorzug ein,

Und kann nicht ſchlußig werden.

Wie ſanft, wie ſanft biſt du o Kuß!
Wie ſuß, du Rebenſaft!

J Wie ſchwer, wie ſchwer iſt der Entſchluß!

Jedoch, du Wein, und du o Kuß!
J Vertragt euch im Genuß

J Kommt, gebt mir Luſt und Krafſt.

xe  e e At eXC t XxXi Ze Ie ViAcIe t xXCACAA.

14 —err Bruder, meine Schone,
JJ unpergleichlich ſchon! Die ſachſiſche Helene,

4 Die Augen die ſie ſehn,
Die muſſen gleich vergaffet ſtetn!

Die
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War lange nicht ſo ſchon;

Du ſollſt ſie ſelber ſehn
Und dann ſollſt du geſtchn:

Mein, ſie war nicht ſo ſchon!
d R n  dt t Ze  ht r A e ar zr e Re A S  e cr ve  R R

Ermahnung zur Weisheit.
E

Kest uns weiſe ſeyn,

V Beym Geruch der Nelken!
Freunde, zieht ihn ein,
Ehe ſie verwelken.

Laßt uns weiſe ſtyhn,

Weil uns Luſt und Leben,
Weil uns Durſt und Wein

Noch die Gotter geben.

e xcde  Xe Xe t ReICAe e  e  V.Rcte v  c

Vorſatz, am 2oſten Geburtstage.

SS
 Ven fluchtigen Tagen
e

Wehrt keine Gewalt:

Des Die

n—————



58 o SDie Rader am Wagen
Entfliehn nicht ſo bald.

Wie Blitze verfliegen,

So ſind ſie dahin!
Jch will mich vergnugen,

So lang ich noch bin.
S S  et i t A V t Lit B Vt V r Ve Ac ce t It Ar V X At  e

Lyſander.

—5*5 as Spiel, der Wein, und Phillilette,in
Becſchafftigten Lyſandern um die Wette;

Doch ,als die Holl ihm ins Gedachtniß fiel,

Floh er den Wein, das Madchen, und das Spiel.

Er beichtete, der Prieſter ſprach ihn loß

Von aller Schuld, und nannte ſie: nicht groß.

Denn Herr Lyſander war kein armer Sunder;

Jtzt ſchreckt die Holl ihn minder als vorher

Jtzt miſcht er ſchon die Charten viel geſchwinder

Und kußt und trinkt noch mehr.

33 ß„
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An Chloe.

S

wchonſte, kannſt du widerſtreben?
JJ

D Der nur wunſcht fur dich zu leben

Bittet nur um einen Blick,

Einen nur, ſehr hochſtes Gluck.

Mur ein Wort aus deinem Munde

Bittet er fur ſein Gehor;

Nur den kleinſten Theil der Stunde,

Bittet er, und ſonſt nichts mehr.
Konnteſt du ihm das verſagen?

Ware dir es abzuſchlagen?

Leicht, und gleichſam nur ein Scherz;,

Himmel, ach, welch hartes Herz!

Du verſchmahteſt ja die Triebe,

Menſchlicher Erhabenheit

Du verlangteſt ſchlechtre Liebe,

Und nicht ſeine Zartlichkeit.

Nur
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Schonſte tauſend andre Schonen

u Ließen ſtets ſein Herz in Ruh,
J

Und ſein hochſter Wunſch biſt du.3
Eine nur der holden Minen,

Der holdſelgen Freundlichkeit,

Wie du ihm zuerſt erſchienen

Macht ſein Gluck, und iſt ſein Leid.

Zorn uber Zartlichkeit.

c 7

S

ĩ er kann ſich auf ſein Herz verlaſſen
MNJa, ja, nun iſt mein freyer Sinn

Mein Spott, und meine Ruh dahin!
J

Wie muß ich mich mit Sorgen qualen

Wenn mir der Chloe Kuſſe fehlen!

Wie muß ich alle Schonen haſſen

1 Run ich ihr treuer Sklave bin!

So
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So zuchtigt Amor ſeine Svotter.

Laß, Amor, laß mein Herz in Ruh.
Dich, du Tyrann, du Rauber du,
Dich, der die Freyheit mir geſtohlen,

Dich, Amor, mag der Henker holen/
Dich Venus auch, und alle Liebesgotter,

Und meine Phillis ſelbſt dazu.

Daphne.

SJ

 Vavhnen muß die Schonheit kronen!ſun.
J n der ſchonſten Frauen Krais

Trat ſie ein, und alle Schonen

Ueberließen ihr den Preiß.

Wie bey Sternenvoller Nacht,

Wenn
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Wenn dei Morgenſtern erwacht,

Er ſie alle dunkel macht.

Ja, ſie muß den Sieg gewinnen!

Himmel, ach als ich ſie ſah,
Wollte mir die Seel entrinnen
Und entzucket ſtand ich da.

Wer kann ein Geſicht ſo ſchon

Und ſo holdes Lacheln ſehn,

Und nicht ganz entzucket ſtehn?

Watteau konnte ſie nicht mahlen!

Jhres Mundes rother Schein,
Sandte gleichſam warme Strahlen

Jn mein kaltes Herz hinein.
Und es ward ſo freudenreich,

Als that ich auf ſie zugleich

Einen Blick ins Himmilreich,

Ju

G Ein franzoſiſcher Mahler, der ſonſten die
Schonheiten gern verſchonerte.
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cIJn dem Taumel ſolcher Freuden,

Wollt ich ſtets ein Sklave ſeyn,
Und mich einſt von ihr zu ſcheiden

Schien mir rechte Todespein.

Sklaviſch folgt ich ihr noch nach,

Als ich: Engel! Gottinn! ach!

Seufzte; plotzlich war ich wach.

S. Das Gedicht des von Trosbergs, in den fur—
trefflichen Proben der alten ſchwabiſchen Poe—
ſie, des dreyzehnten Jahrhunderts, welche
Herr Prof. Bodmer heraus gegeben Zurich
1748.

Belinde.
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Belinde.
EKin Sonntt.

SJ
g dab letztere leichtflatternde Gewand52532

ESank; welch ein Blick! die arlige Belinde
Ward um und um, ein Spiel der ſanften Winde

Wo ſie, wie Venus einſt, auf Jda ſtand.

c*Wurch ihren Reiz, durch ihre zarte Hand

Von der ich noch den ſanſten Scherz empfinde

Durch alles, was an ihr mein Auge fand,

Floß in mein Herz das ſuße Gift der Sunde.

Erſtaunt, entzuckt, mir ſelber unbewuſt

Bemachtigte ſich die Gewalt der Sinnen

Ach, allzu bald der Tugend meiner Bruſt.

Du der du ſagſt: Jch will den Sieg gewiñen;

Ach laß doch nie das ſuße Gift der Luſt,

Laß es doch nie nach deinem Herzen rinnen.

ſſ mulare, occeultare,
re, ludentis eſt Quip-
ſilentium maleficio di-

Hac, id genus omnia, di1
peccantis; profiteri promulga
pe naturæ vox, „innocentiæ,
itribuutur. Au iejus J

oh ðrrh
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—DDFabeln.
Er ſtes Buch.

J.

Die reiſende Fabel.

—ED. arme Tochter des Aeſop

Die Fabel reiſte von Athen,
Entfernte Lander zu beſehen.

Jhr Anzug war zwar ſchlecht, jedoch nicht grob,

Und ſonſten ſehr bequem;

Wohin ſie kam, da war ſie angenehm.

Ju Rom gab ihr ein romiſch Kleid

Ein Freygelaſſener, es war ihr nicht zu weit,

Es lag recht an, es war gemacht

Nett, aber ohne Pracht.

E 2 Darinn



J dt W ocarinn begab ſie ſich von dannen nach Jaris;

Ein Ritter nahm ſie auf, und unterwies

Die Pilgerin, die ſeine Freundin ward,

Jn ſeiner Landes-Art.

Einſt fuhrt er ſie in einer Galla- Nacht

An Ludwigs Hof, in Hofes-Tracht.
Ein Fuchs ſchlich nach, bis an des Konigs Haus

Und mit hinein lief eine Maus.

Weil ſie der Maintenon viel glich

So zog ſie Ludwigs Aug' auf ſich.

Er ruhmte ſie den Damen, ſie gefiel,

Und ſitzend bey dem Spiel,

Nannt eine ſie die Menſchenlehrerin.

Ach! ſagte ſie, madam, ich bin,

Jch weis es wohl, nur eine Zeitvertreiberin;
Die Kinder horen mich nur gern.

Jch, Menſchen lehren? das ſey fern!
Das iſt das Amt der Prieſter und der Weiſen,
Die muſſen unterweiſen.

Die



ô ô ô  ò
io g eks 69

Que ieðo  eehð tk do t.  re&o n de deſo leeo

Die zwote Fabel.

Der Lowe. Der Tiger. Der Wan—
dersmann.

SS

An des 4Prinzen Friederichs
I

J

von Preußen Konigl. Hoheit. J
uil
JGJm Jahr 1753, als Jhro Ronigl. Zoheit

dem Verfaſſer Kupferſtiche zu den Fabeln des la Fon.
J

taine zjeigten, und ihn dabey fragten: Ob er

auch Fabeln machen konne?)

ii ls Oeſterreich und Sachſen ſich verband, J
ſü

Und Dein geliebtes Vaterland
Verſchlingen wollte, Prinz!
Und unter ſich ſchon jegliche Provinz

Getheilet hatte, da entwich

Von uns der Vater Friederich

A3 Auf
Mit Seinem Z5eer, that einen FSlug il



70 e.Auf unſern Feind, und ſah und ſchlug,
und war des Feindes Sieger.

Und als ich da.
Den Zelden wieder kommen ſah,
Da, Prinz, erzahlte ich die Fabel von dem iger:

Ein Tiger, ſchrecklich anzuſehn

Ob gleich von außen ſchon,

Fiel einen armen Wandersmann

Der vor ſich hin, bey ſtillem Gang

Ein Morgenlied dem Schopfer ſang;

Mit ausgeſtreckten Klauen an,

Jhn zu zerreißen. Was geſchicht

Ein edler Lowe ſieht

Die Heldenthat aus ſeiner nahen Hohle;

Und, angeſpornt von ſeiner großen Seele,

Fliegt er hervor, ſpringt auf den Tiger

Halt ihn. Rund um erſchallt,
Von dem Gebrull der weite Wald,

Jedoch, er iſt des Feindes Sieger.

Von
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Von Blut noch mehr als von Natur geſleckt,

Liegt er vor ihm lang hingeſtreckt.

Er tritt auf ihn.NDer arme Wandersmann

Fallt auf die Knie, und ſleht
Den Helden um ſein Leben an.

Der Lowe ſieht ihn an, und geht

Zufrieden (ſeine große Seele

Auf dem Geſicht) zuruck in ſeine Hohle.

—B
Die dritte Fabel.

„Der Habicht. Die Storche.

ſCin Habicht ſtieß auf eine Lerche

EJnm Angeſichte zweener Storche.

Und hurtig rupft und ſpeiſt er ſie.

Ach, ſprach ein Storch, die arme Lerche die!

Vorbin ſang ſie ſo artig noch.

Scorch, ſprach der Habicht, ſpare doch

Die Seufzer nur!- Den du verzehrt,

E 4 Der
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Vorhin aquakt er ſo artig noch!
M ll zr int zinte ſe nt o it hiir n ni i de i

Die vierteé Fabel.

Der Lowe. Der Fuchs.

SJ

W

c(oerr Lowe, ſbrach ein Fuchs, ich muß

gs dir nur ſagen, mein Verdruß

hat ſonſt kein Ende.

Der LAſti ſpricht von dir nicht gut;

Er ſagt: was ich an dir zu loben fande,

Das wußt er nicht; Dein Seldenmuth

Sey zweifelhaft; auchlgabſt du keine Proben
Von Großmuth und Gerechtigkeit;

Du wurgteteſt ohn Unterſcheid:;

Er konne dich nicht loben.

Ein Weilchen ſchwieg der Lowe ſtill;

Dann ſprach er: Zuchs, er ſpreche, was er will;

Denn waa von mir ein Eſel ſpricht,

Das acht ich nicht!

Die
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Die funfte Fabel.
Der Hengſt. Die Weſpe.

Eſ
ſgine kleine Weſpe ſtach

Einen Hengſt. Er ſchlug darnach,

Doch die kleine Weſpe ſprach:

Liebes Sengſtchen, nur gemach!

Denn ich ſitz an ſichrem Orte,

Glaube mir, du triffſt mich nicht!

Endlich giebt er gute Worte

Und die kleine Weſpe ſpricht:

Sanftmuth findet doch Gehor,

Sith, nun ſtech ich dich nicht mehr!

u  gte

Es
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Die ſechſte Fabel.

Die Katze. Die Maus.
S

GRungſt ſpielte meine Katze
DJ Mit einer kleinen Maus

Die ſie gefangen hatt' im Hinterhaus.

Wie war das Spiel?

Die ſanfte Tatze

Warf ſie nach ihr, und, auf und nieder

Ließ ſie ſie laufen, ſieng ſie wieder,
Und ſah dabey vergnugt und freundlich aus.

Ach uebe Katze! ſprach die Maus,

Jch kenne deine Schmeicheleyen
Und deine Scherze! ach! Sie drauen

Mir einen nahen bittern Tod!

Was ſprach die Katze, das iſt Spott!

Und bieß ſie todt!

edo o

Die
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Die ſiebende Fabel.

Der Thier-Adel.

g2

An Zerrn Zauptmann von Kleiſt.
Mn uUrſomania ſtudiren alle Thiere,
daJ Die Elephanten und die Stiere,

Kurz! alle. Keins bekommt ein Amt,
Das nicht aus altem Hauſe ſtammt

So durch Gelehrſamkeit groß und berühmt gewor-

den;
Auch kommen an die Hof' und in die Ritter-Orden

Ungraduirte Thiere nicht.

Ein jedes muß zwolf Ahnen erſt beweiſen,

Die in der Zahl der Dichter und der Weiſen

Sich ritterlich hervor gethan,
Eh es bey Hof erſcheinen kann.

Und dann, wenn es ein Amt begehrt,

Wird es gefragt: Biſt du, wie ſie, gelehrt?

haſt du, wie ſie, die Jugend

Jm
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Jm Dienſt der Muſen zugebracht?
Warſt du, wie ſie, ein Mann von Tugend

as iſt, nach ihrer Art, ein Mann von
Stande)

Zu werden, ſtets, von Jugend auf bedacht?

enWenn Tugend und Gelehrſamkeit

Sind ungetrennt in dieſem Lande,

Und faſt auch einerley. Der iſt ein Held,

Und wird mit ſtolzen Ehren-Saulen

Belohnt, zu dem die Weiſen eilen,

Weisheit zu lernen.

Freund gefällt

Dir dieſer Adel? Sprich!
War er bey uns, ſo hatte dich

Dein Fruhling, den Apoll, und alle Muſen loben,

Jn dieſen Adelſtand erhoben.

tðo Q

Die
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Die achte Fabel.

Die Raupe. Der Schmietterling.

S

ſKine kleine Raupe lag

Von ſich ſelber eingeſponnen,

Todt, im Angeſicht der Sonnen
Und es war der ſchonſte Tag.

Ein rechter ſchoner Echmetterling

Kam geflogen ,ſetzte ſich

Neben ſie, und ſagte: Dich

Arme Raupe, wird nun bald

Die allmachtige Gewalt,

Die dort oben ſtrahlt, erheben;
Und, in ſchonerer Geſtalt
Als du ſtarbeſt, wirſt du leben!

Ach! ich will doch Achtung geben,
Wie du zu dem neuen Leben

Wirſt hervor gehn!

Plotzlich
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Plotzlich warf

Sie die Schaal ab, ließ ſie liegen,

Und, der ſchone Schmetterling

Sah den neuen Engel fliegen
Wenn ich ihn ſo nennen darf.

Jr  r nn n e i tn  uo i i h. A t ců· It ch· t c

Die neunte Fabel.

Der arme Mann. Sein Kind.
An einen reichen Mann.

—E
Gin armer Mann, gedruckt von mancher Noth

Enahm in die Hand ſein letztes Brod,

Und ſchnitt davon ein Stuckchen ab,

Das er dem kleinen Kinde gab
Das bey ihm ſtand, und, Gott! ach Gottl

Seuftzt er dabey.

VBeweglich bot

Das kleine Kind das Stuckchen Brod

Dem Vater wieder.-Nehmt es doch,

Sprach es, ich bitt euch, ich will noch

Wohl warten, Vater, weint nur nicht!
Der
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Der Vater wendet ſein Geſicht,

Und ſagt: Jch ſchneide noch ein Stuck,

Behalt es, Kind!

o

Mlit naſſem Blick
Sieht er auf ſeinen Sohn herab,

Auf ſeinen Troſt, und ſchneidet ab,

Doch wie erſchrickt er!

Plotzlich fallt

Ein Haufen glanzend Silbergeld

Aus ſeinem Brodt.

Ach! was iſt das!
Sagt er erſchrocken, Sohnchen, laß

Die Thaler liegen, ich will gehn,
Der Becker ſoll ſie liegen ſehn.

Vermuthlich hat der Mann das Geld,
Das aus dem iieben Brodte fallt,
vineingebacken, der muß es

79

Auch
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Auch wieder haben, bleib indeß

Dabey, ich will geſchwinde gehn.

Er geht, des Kindes Augen ſehn

Ganz ſtarr die blanken Thaler an,

Allein es ruhret nicht daran.

Der Becker kommt, ſieht ſie, und ſpricht:

ZSreund, das ſind meine Thaler nicht,

Nein, glaubt es mir. Doch, wißt ihr was?

Ein reicher Mann macht euch den Spaß.

Denn hort, das Brod, das ihr geholt;

War nicht von mir, ibr aber ſollt
Nicht fragen, und von wem es iſt

Auch nicht erfahren. Dieſets wißt:
Daß geſtern Abend einer kam,

Der mir das Brod gab, das ich nahm

Und ſagte:

44
Wienn ein armer NMann

Der krant iſt, nichts verdienen kann,

Ein Brod holt, Freund, ſo gebt ihm dis!

So



EI 18So ſagt er, ia, das iſt gewiß!
Deauf kamt ihr, und ich gab es euch!

Seht, wie Gott ſorgt, nun ſeyd ihr reich!
Das Geld hat einen rechten Glanz.

J

Der arme Mann verſtummte ganz,

Und auch ſein Kind. Er nahm das Brod,
Und ſeufſt, und ſagte nur: ach Gott!
Und ſchnitt ſich noch ein Stuckchen ab,

Und ſprach:

Den LMann, der mir es gab/
Den ſegne Gott! Ach, lebte doch

Sprach er: nun deine Mutter noch
Du liebes Kind!

Das Sohnchen ſpricht:

Weint, Zerzens Vater, weint doch nicht.

Die zehnte Fabel.

Der Adler. Die Lerche.

¶Win Abler traf auf ſeiner Bahn
C Zur Sonn einſt eine Lerche an,

F Und
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Und horte ſie

Die ſcheriſte Melodie

Dem ſtillen Himmel ſingen.

cqðe ausgebreiteten und eilgewohnten Echwingen

Verweilten ſich, langſamer ward der Flug
Und ſtill die Luft, die ihren Konig trug.

Er lauſcht, wird lauter Ohr, und fuhlt

Vergnugen in der Bruſt.

58LWenn Friederich die Flote ſpielt,

Danu lauſchen Graune ſo, und fuhlen Him—

melsluſt.

Sitz aufk! ſpricht er zur Lerch', ich werde

Dich in den Himmel tragen,

Mein Fittig ſey dein Wagen!
Neine, ſagte ſie, ich ſinge

Dem Schopfer aller Dinge
Bienieden an der Erde,
Und du fliegſt ihm zur Ehre,
Vach einer hohern Sphare!

e de  zje

Die
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Die eilfte Fabel.

Der Schwan. Die Ente.

S

ſKin Schwan, ſo weiß, wie Schnee
C Bereiſete die ſtille Spree

Mit ausgeſpannetem Gefieder,

Lieber Schwan! i
Und da begegnet ihm ein Ente.

li

J

lJFieng ſie ſo gleich zu fragen an,

Singſt du denn keine Lieder?
Schweigſt du ſo ſtill? Jch weis nur nicht warum?

Biſt du denn etwa ſtumm?
Frau Ent', antwortete der Schwan,

Dieweil ich nicht kurtrefflich ſingen kann,

So ſchwe ig ich lieber,

i

u

Und wundre mich daruber, J
Daß du mit deinem Schnatterton
Nicht ſchweigſt. Was iſt dein Lohn?

F 2 Kuhmt
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Lobt dich die Nachtigall?
Und doch ſingſt du, ich weis nur nicht warum?

Biſt du denn etwa dumm?

Was ſprach die Eute, dumm war ich?
Bekummre dich um dich!

Sie ſchnatterte viel Schimpf, er ſagte nicht

ein Wort,
Und ſetzte ſeine Reiſe fort.

ανννννννννννν  ανανν
Die zwolfte Fabel.

Der Hirſch. Der Haſe. Der Eſel.

—S
ſKin Hirſch, mit prachtigem Geweih
E vVon achtzehn Enden gieng ſpazieren.

Ein Haſe lief vorbey,
Sah ihn und ſtutzte.

Starr auf allen Vieren

Steht er, und gafft ihn an,

Macht
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Und ſagt:

Sieh mich doch an!

Jch bin ein kleiner Zirſch;
Denn ſpitz ich meine Ohren,

So hab ich ſolch Geweih, wie du!
Ein Eſtl horte zu,

Und ſagte: Du haſt recht/
Wir ſind von einerley GSeſchlecht,

Der Zirſch, und ich, und du.
eÂeer Hirſch that einen Seitenblick, l

Und gieng in dicken Wald zurüuck.
J

Die dreyzehnte Fabel.

Neptun. Der Wallfiſch. Der Haring.

Der Delphin.

SS
Mi ſeinem Dreyzack ſchlug Neptun,

vlJ Umringt von blauer Tritons Heer,
Das aufgebrachte Meer:

Und ſah die Wellen ruhn.

F 3 und
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h Auf ebner Waſſerbahn,

aſt
J

Und ſah unr ſeinen Muſchelwagen
9

J
Meerwunder ſich in großer Menge nahn,

Jhm ihre Bitten vorzutragen.

Ii Der Wallfiſch koüit gewaltig hergeſchwom̃en,
lr J Doch ſturmt er mit dem Schwanze nicht;
unm J
kni

T

IIII

J Und ſie ſind da. Der Valilfiſch ſpricht:
unna J Das See- Roß auch, und alle Fiſche kommen,

nnn Jch bin zu groß kaum kann ich mich be
J

wegen,;,umn h

Neptun, verkleinre mich!“

al Dee Haring ſpricht: Mir Große zuzulegen,J

Vieptun, das bitt ich dich!J Den Dreyjack haltend, ſtand der Gott, und

Iwn dachteun Bald aber ſprach er:

m
J

Vin

1

I

5 Wenn ich nunl

me Dich, Wallfiſch, dort! zum Sering machte?
uhn
ni

Und, Sering, dich! zum Wallfiſch? Ja, das

99. will ich thun.

Er



St. S te 837
Er ſprachs. Die Waſſer zutterten

Von dem Geſprach des Wellen-Machtigen;

Und ſeine Roſſe horcheten.

Doch auf der Flache ſpielete

Ein artiger Delphin, der ſchuttelte

Den Kopf, und ſprach:

Der neue Wallfiſch wird hernach,

Das was der alte bai, Neplun, dich bitten.

Das wird er, ſprach,

Der alte Wallfiſch nach.

Und ach! ſetzt er hinzu, gewaltiger Neptun!

Ein Sering, ich? das wollteſt du nicht thun.
Der Hering auch, ſprach: Machtiger

Neptun,
Ein Wallfiſch, ich? das wolleſt du nicht thun!

Denn, deiner Waſſer trage Laſt
wiul ich nichi ſeyn, doch, wenn duGnade balt,

So mache mich zum Kiokodill.
Neptun antwortete: Zch will.

Der artige zufriedene Delphin

Allein nur ſpricht: Jch bleibe, was ich bin!
Und will Neptun, was ſo viel Thoren woüen.

F 4 Nein,
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5Jrein, Waſſerwogen rollen

Vom Abgrund auf, des Meeres Grund

Erhebt ſtch, und ein tiefer Schlund

Verſchlingt die bittenden Rebellen,
Und uber ſie ſchlagt ein Gepraſſel Wellen.

Der Delphin nur, ſchwamm ſicher nun

Am Wagen des Reptun!

ναν οννννν  ν ν ,νναν
Die vierzehnte Fabel.

Die Spinne zu Sansſouei.

S

m Koniglichen Sansſouci
VDJ Saß eine Spinn' und ſagte: Sieh!

Was macht der Menſch nicht nach
KRaum ſieht er, wie die Schwalb am Bach

Zu ihrem Bau ſich Waſſer holt,
So gleich macht er es nach,

Und baut, wie ſie, ein Haus,
Und ſchn.uckt inwendig es

Mit meinem Spuinweb aus.

Mit
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Mit deinem Spinnweb? Ja indeß

Macht er es nur von Gold,
Und, wie ſo grob iſt es!

Er mach' es doch, wie ich es mache

Ja, das war eine andre Sache!

Die funfzehnte Fabel.

Die Gartnerin. Die Biene.

ine kleine Biene flog
 Aemſig hin und her, und ſog

Sußigkeit aus allen Blumen.

Bienchen, ſpricht die Gartnerin,
Die ſie bey der Arbeit trifft,

Manche Biume hat doch Gift,
Und du ſaugſt aus allen Blumen?

c

Ja, ſagt ſie zur Gartnerinn,
Ja, das Gift laß ich darinn.

Ato  t
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Die ſechszehute Fabel.

Die Gemſe. Die Ziege.

Duun nRicf eine Ziege, warte doch!
So hoch komm ich doch auch wohl noch.

Sie wartet, und mit leichter Muh

Erreicht die Ziege ſie;

Und ſpricht: Sieh nun! Bin ich nicht da

Rann ich nicht klettern?
a

Du kannſt! antwortete die Gemſ, allein

VNimmn dich in Acht, ſonſt brichſt du Zals und

Bein;
Denn, ſieh heraufk!

Nach jener Hoh, dem Zimmel nah,

Da klettr' ich nun hinauf!
Und plotzlich rafte ſie ſich auf,

Erreichte bald

Den hochſten Gipfel, ſtand darauf
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Und rief herab: Nun komm herauf!

Die Ziege ſchwindelte

Vor der zu ſteilen Hoh!

Doch, dachte ſie, gewagt iſt halb gewonnen',

Komm ich auch ebenfalls,

Wenn ich nicht weiter kann,

Nur halb hinan!

I53 α a ν,.Naum hatte ſie oav ruqnt xert vegrnæLæu,
So ſturzte ſie, und brach den Hals!

ge nr i i n· i  A h i  n drr  d e e r ·o

Die ſiebzehnte Fabel.

Die dankbare Nachtigall.

ge

An Zerrn Gleim.

E
Nach einer lie ben Rachtigall,

Und drohete das Blut ihr auszuſaugen!
Zwwar
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Zwar ſah ſein Aug', auf Lande neben Hecken

Auch einen jungen Staar,

Allein ſein Mord-Gedanke war:
Die beſſer ſingt, die muß auch beſſer ſchmecken

Und plotzlich ſchoß, wie Donnerkeile ſchießen,

Mit pfeilgeradem Flug,

Als ſie den ſchonſten Criller ſchlug,

Der Falk' auf ſie, und wollte ſie genieße n.

Er wollt', allein, er mußte ſichs begeben,

Der Morder! denn ich ſchoß

Mein Schießgewehr ſchnell auf ihn loß,

Und traf ihn recht, und rettete ihr Leben.

Nun hupft, (komm Damon es zu ſehen

Die kleine Sangerin,
Wenn ich in meinem Garten bin,

Um mich herum, und ſingt in den Aleen!

r·  h

Die
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Die achtzehnte Fabel.

Das alte Pferd. Der arme Mann.

S

¶Cin vollkommen ſchones Pferd,
C Wegen ſeiner vielen Tugend,

J

Ueber tauſend Thaler werth,
i

That in ſeiner muntern Jugend

Einem Furſten manchen Dienſt,

Und aus mancher Menſchen-Schlacht
n

Hatt' es ihn geſund gebracht.
J

Aber, was war ſein Gewinnſt,

Als es alt war? Fullte man

Etwa taglich ſeine Krippe

Dankbar noch mit Futter an?

Alein. Ein mageres Gerippe,
Dient es einem armen Mann,

Der ſein Brod mit ihm gewann.
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Ats es da vor ſeiner Krppt

Wenig magres Futter fraß

Und ſem Herr daneben ſaß

Voll Empfindung ſeiner Noth

Und ein Stuckchen trocknes Brod

Aus der Hand zum Mittag aß;

Sprach es, redend mit der Mue:

Armer Mann ,„demiicch itzt dient

Der mir meine Speiſe reicht

warſt du reicher, ach vielleicht

Gabſt du mir, bis an den Tod

Wohl ein bisgen Gnadenbrod.

 A  dde S Ve  h  Vr At at v ac  Zext e  iSe  it

Die neunzehnte Fabel.

Die Elſter. Der Uhu.

Und plauderte herab.
Diet
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Die Lerche ſprach ſie, ſin gt ja kaum

Jhr Tireli, des Morgens nur, dreymal!
Bingegen ſingt die Nachtigall.

Zwar Tag und Nacht, und weis,
Nicht aufzuhoören, ihren Sleiß

Bewundert man allein

Er ſollte dauerhafter ſeyn/

Er wahrt ja nur vier Wochen!

Jch plaudere Jahr aus, Jahr ein,
Ach, wie konnt ich ſo faul doch ſeyn?

Sie hatt' es noch nicht ausgeſprochen

Da liſpelte ein ſpottiſcher Uhu,

Der in des Baumes Bauche ſaßn,

(Ein Philoſoph der alle Welt vergaß)

Von unten auf ihr zu:

Ach, hielt die Elſter doch ihr Maul!

Ach, ware ſie doch faul!

Se·  r
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Die zwanzigſte Fabel.

Der Fuchs. Der HofeHund.

E

Qn Konig Lowen Monarchie

V eeſop und Phadrus kannten ſie/

Beſtellten allezeit die Erben,

Wenn reiche Vettern ſterben

Zum Lobredner den Fuchs.

Einſt ſtarb ein reicher Luchs;

Da trat der Redner auf,
Erzahlte ſeinen Lebenslauf

Und ſprach:

Bey dieſem Trauerfalle

Leidtragende! Jhr wißt es alle,

Was fur ein Troſt der Wittwen und der
Waiſen,

Der war den unſre Chranen preiſen;
Den TChranen ſind die beſten Lobredner!

Ach, weich ein Thiere-SFreund war er!

Mit Thranen in den Augen, kam

Deir
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Der Arm' in ſein ſtets offnes Zaus,

Mit Thranen gieng er nie heraus!
Denn ach! er nahm
Die Laſt, die ihn zur Erde druckte;,
Von ſeiner Schulter, und erquickte

Mit Wort und Chat ſein Zerz.
Und darum iſt auch unſer Schmerz,

Gerecht, und unſre Thranen flieſſen

Von unſern Wangen, wie ein Strom

Auf deſſen Grab,

Der ſo wohlthatig, und ſo fromm

Der Welt ein Bexſpiel gab.

Ein Hof—-Hund ſtand auf beyden Hinterfuſſen,

Und horcht', und macht ein hamiſches Geſicht

Und ſagte: Suchs!

Jch bitte, luge nicht!

Die Red' auf den wohlſelgen Luchs

BSielt ja vor einem halben Jahr

Ein Menſch, furwahr,

G Ein



98 Bt.  dttEin Mencch hielt ſie: Jch hort es, und lieffort.

Warum? Er ſprach kein wabres Wort.
Was lobt man doch die Schelnie nach dem

Tode?
Laß, Fuchs den Menichen dieſe Mode!
B

Die ein und zwanzigſte Fabel.

Der Wiedehopf. Die Nachtigall.
S

ſ(Fin Wiedehopf pries ſich
und ſein gekrontes Haupt

Der Nachtigall-- Mein Weibchen, ſprach er,

glaubt,
Du warſt recht haßlich gegen mich.

g9Was konnte ſeyn, erwiederte

Die Nachtigall, und ſiog auf eine Hoh

Und ſang.

Und alle Wandrer blieben ſtehn,

Und ſagten: Wie ſingt ſie ſo ſchon!

Ey, welch ein Klang!
Der Wiedehopſ hort es, ſlog hin und her,

Doch keiner ſprach: Wie ſchon iſt er!

Denn
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War alles Ohr.
Man zieht gemeiniglich, doch eine ſchone Seele

Demn ſchonſten Korper vor.

c· t ur  tn d  e- r.  RO di- i i i t ine zin t t-

Die zwey und zwanzigſte Fabel.

Die Schlange. Der Aal.
g8

An etrachte mich einmal,V Sprach eine Schlange zu dem Aal,

Bin ich nicht wunderſchon?

Jit eine Saut ſo bunigefleckt zu ſehn?
Zwar dein' iſt glatt, doch mein' iſt glatt und

ſchon.

So fragt der Aal, bin ich nicht ſchon, wie

du?
Bin ich nur glatt? Wie aber geht es zu

Frau Nachbarin
Daß ich ſo wohl gelitten bin?
Da jedermann fur deiner Schonheit graut

G 2 Und

DEA
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100 o  eUnd, wenn man deine bunte Saut
Jm Graſt ſieht,

Erſchrickt, und flieht?

Die wunderſchone Schlange ſpricht:

Man flieht? Warum? Das weis ich nicht.
Jch aber weis es „ſagt der Aal,

Auch wiſſen es die Menſchen alle:

Auswendig gleißeſt du,

Jnwendig biſt du Gift und Galle!

Die drey und zwanzigſte Fabel.

Der Eſel. Die Nachtigall.

Der Staar.

SS
 Cin Eſel ſtand vor ſeinent Stall,
E und horete die Morgenlieder

Der muntern Nachtigall!

Da iinget ſie ſchon wieder,

Die kleine Sangerin!

Spricht



Spricht er zu ſeiner Eſelin.

Allein, die Stimm iſt viel zu ſchwach,
Zch wett ich ſange ſie darnieder.

Und plotzlich ſingt er ubers Dach

Zum Garten hin, ein ſtarkes Ya-ach!

Ver Vogel ganzes Singe-Chor
Entſetzet ſich, fliegt un das Licht hervor

Und lauſcht, und ſingt nicht fort.

lJ

Der ungeheure Schall

Erſchreckt zwar auch die kleine Nachtigall.
Allein ſie ſucht neugierig einen Ort,

Zu ſehn, was fur ein Ungeheuer

Die Stimme hat, und ſliegt empor,

Und ſetzt ſich auf deg Hauſes Dach,

Sieht in den Hof, und ſieht
Zuerſt ein langes Ohr,

Und dann den ganzen Schreyer!“

Sie ſieht ihn, und ſagt: Ach!

G 3 Stracks D
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Starcks ſolgen thr die Vogel alle,

Und ſitzen auſ dem Dach,

Unb ſehn ihn vor dem Stalle.

O, ſorach ein Staar:

Jch ußßjten wobl, daß es ein Eſel war.

 νννν ,ν,  äν νν ν ν νν
Die vier und zwanzigſte Fabel.

Die fromme Nachtigall.

Streitend mit dem WiederhallS Sang der Mann der Nachtigall

Tag und Nacht, und ward nicht mude.
Und, von ſeinem Morgenliede,

Das man weit erſchallen hort

Ward ich oft im Schlaf geſtort,

Wenn ſich von des Tages Sorgen

Noch mein mudes Haupt erholte,

Und ich gern noch ſchlummern wollte.

Aber



Aber jungſt, am ſchonſten Morgen

Der verneueten Natur,
Als ich glaubt', er hatte nur

Seinem Weibchen was geſungen,

Das bey ſeinen lieben Jungen

Von Aurorens Thranen naß,

Horchend auf dem Neſte ſaß

Hort ich, daß das Weibchen ſprach:

Folget eurem Vater nach,

Liebe Kinder! Tag und Nacht
Lobt er Gott, der euch gemacht.

Und ſeitdem werd ich mit Freuden

An dem fruhſten Morgen wach,

Und ermuntre mich, und ſpringe

Von dem ſanſten Lager auf,

Eile dann in vollem Lauf
Nach der ofſnen Garten-Thur,

Und, Wach auf, mein herz und ſlinge
Sing ich alſo bald mit ihr.

G4
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Alit verdoppelt lautem Schall,

Schlagt die fromme Nachkigall

Ju mein Lied alsdann, und hupfi

Oft wohl eine ganze Stunde
Nachſt um mich herum, und ſchlupft

Mit der Spceiſ' im kleinen Munde,

Eh nicht zu den lieben Jungen,

Bis wir haben ausgeſungen.

S—An Statt der funf und zwanzigſten Fabel.

Doris im Garten.

SS
1enn Doris ſich im Garten zeigt,W Singt Philomel, und Zephir ſchweigt!

Wenn ſie am bunten Blumenbeet,

Gedankenvoll ſpazieren geht,

Stehn alle Blumen um ſie her,

Als wenn ſie ihre Gottin war,

Und ſie, in ihrer ſchonſten Pracht,

Jn der ſie ſie hervorgebracht,
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Sie huldigten. Balſamſcher Duft
Erfullt die kühle Morgenluſt!

O

Wie Lilje, die ſich treuer glaubt

Als Roſ' und Relke, hebt ihr Haupt

Weit uber Roſ' und Nelt' enpor;,

Und ſteht in aller Blumen Chor

Weiß, wie die Unſchuld in der Schaar

Der Tugenden.

Die Gottin ſieht
Mit einem Blick, wie alles bluht.

Die eitle Tulpe nimmt es wahr
Beherzigt den empfangnen Blick,

Und denkt:

 vIch bin das Meiſterſtuck J
Der Gottin! Als aus ihrer HZand,

Jch ſtolz hervor gieng, o da ſtand

Die Gottin ſelbſt godankenvoll,

Und ſah mich an, ich weis es wohl.

G 5. Die
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Die Gottin aber geht vorbey

Und ſieht ſie nicht, ſagt nicht, ſie ſey

Jhr Meiſterſtuck. Die Roſe zieht

Die Augen auf ſich!

Aufgebluht

Wie eine junge Schone, ſtand

Sie da, vor ihrer ſanften Hand,

Und bot ſich an. Doch Doris bricht

Die Konigin der Blumen nicht,

Ach, ſagt ſie nur, wie ſchon biſt du!
Die andern Blumen horen zu.

Sie ſicht den koniglichen Putz

Der Blatter, ſie bemerkt den Schutz

Der Dornen um ſie her! Der Duft,
Mit welchem Sie die dunne Luft

Durchbalſamt ,riecht ihr kraftiger,

Als alles Oel der Jndier.

Stiliſchweigend ſteht ſte lang und ſieht

Rund um ſich her, wie alles bluht.
Jm Weggehn aber thut ſie nur

Drey
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Drey lurze Seufzer: O MNatur!
Wie ſchon, ach, wie ſo ſchön biſt du!

 ô ν

Und bald darauf ſetzt ſie hinzu:

wie groß dein Goti!

Und dann verläßt

Sie Rof' und Garten, und ein Feſt

Der Freude nimmt ſie auf, jedoch

Auch da denkt ſie zuweilen noch:

Wie groß iſt Gott!

Dein ſchon Geſicht

O Doris, reizet mich ſo nicht,
Wie deine Tugend. Dieſe ſteht

Wie Marmor. Schonheit, die vergeht.

ð Wſe

An
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An des

Prinzen Friederichs
von Preußen Konigl. Hoheit.

SS
Jm hNovenmber 1756.

Lndeß, daß Friederich Sein theures Leben wagt,
J Nachdem der Feinde Stolz den Frieden Jhm

verſagt,

Und, im gerechten Krieg, denn andern fuhrt Er nicht,

Mit Jhm der Patriot, Dein groſſer Vater ficht,

Der mit Jhm kommt und ſieht, und ſchlagt, und

uberwindet;

Jndeß, o Prinz! horſt Du,

Der Weisheit und der Wahrheit zu,

Die man nicht oft bey Hoſfe findet.

LQu pragſt Dir ihre Lehren ein,

Bedeuklſt, wie ſchwer es iſt,

Ein Menſthenfreund, ein Held, ein Weiſer und ein

Chriſt,
Und Landes-Vater ſeyn.
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Wein Mentor ließt mit Dir die lehrende Geſchichte,

Und, als geſchworner Feind von niedrer Schmeiche—

ley,
Reißt er den Konigen die Larve vom Geſichte,

Und ſagt bey jeglichem, was er geweſen ſey:

Der, ein Tirann und Feind der Tugend und des

Rechts;
Und Der, die Luſt des menſchlichen Geſchlechts.

còyWÑ
Venn er die Boſen ſtraft, und ihrer Tiranney

Die wohlverdienten Nahmen giebt,

Giebſt Du ihm recht, und ſagſt: Der beſte König

ſey,
Ein Konig, der die Menſchen liebt:;

orſt einen ſolchen ihn den groſſen Weiſen nennen,

Der dein Exempel iſt, und, eben ſo geſchwind,

Wie Er ein Kriegesheer und eine Schlacht gewinnt,

Willſt Du die Helden alle kennen,

Die Deines Hauſes Ehre ſind!

ee
Dein Mentor bittet Dich mit ihm zu gehn,
Und laßt ſie Dir in jenem Tempel ſehn

Memoires ſur Phiſtoire de Biandenbourg,
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Jn dem ſie Friederich mit eben dieſer Hand,

Mit der Er itzt Sein Vaterland
Vertheidigt und beſchutzt, der Siegegecronte Held,

Den Konigen nach ihm zum Muſter auſgeſtellt.

Du ſieheſt ſie, und denkſtDarf ich, o Prinz! es

wagen
Den gottlichen Gedanken nachzuſagen,

Den Du in Deiner Seele denkſt?

Jndem Du Deinen Blick auf Friedrich Wilhelm

le nkſt J

(Die Warheit nennt ihn groß) ſtehſt du bey ſeinem

Nahmen

Nachdenkend ſtill; und denkſt: O welche ſchwe—

re Pflicht
Jn ſeinen Tugenden dem Zelden nachzuab

men
und doch war er, was Friedrich iſt  ja nicht!

r Look

Die
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Die erſte Fabel.

Der Lowe. Die drey Tieger.

 Cin Lowe ſchlummerte. Die Sorge fur ſein Reich,
C Und ſeiner Volker Ruh, ließ ihn nicht ruhig

ſchlafen;

Er lag, wie auf den Sprung, gefaßt aufjeden Streich,

Die Feinde ſeines Reichs zu ſchrecken und zu ſtrafen.

6
Vrey Tieger ſahen ihn. Der eine ſprach: Seht da!

Das iſt der Augenblick den Feind zu uberfallen,

Der uns zu machtig iſt, ſein Reich gehort uns!

allen,
Wir theilens unter uns. Die andern ſagten: Jal
Errichteten ſo gleich einmuthig einen Bund,

Beſchworen ihn. Der Schwur, ſo ſtill des erſten

Mund
Jhn liſpelte, erſcholl, in des Monarchen Ohr,

Der lauſchete, kaum glaubte, was geſchah,

Der zweete Tirger ſchwur. Was that der Lowe da?

Er riß ſich auf, er ſiog voll Heldenmuth hervor,

Saß auf des dritten Tiegers Nacken
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Bekam den andern nur mit einer Klau zu packen,

Der dritte nahm die Flucht, und nennete im Fliehn,

Den Lowen klug, trieb ein Geſpotte

Mit dem Verwundeten, der trabend neben her

Oft wiederholete: Wir hatten ihn, wenn er
Den Angriff abgewartet hatte.

νννννννννονννννννννννννtννα
Die zwote Fabel.

Die Gotter. Jupiters Sohn
S

Ott Jupiter empfieng zu ſeiner groſſen FreudeG Von ſeiner Gottin einen Sohn;

Denn manche Tochter hatt er ſchon,

Umarmend kußten ihn die frohen Eltern beyde.

Wie Zevs, der Vater ſtark, und wie die Mutter ſchön,

War ihm die Gottlichkeit des Urſprungs anzuſchn.

Von erſter Kindheit an, war er die Augenweide

Der Gotter, die ihn ſahn, und alle ſahen ihn,

Weiſſagten insgeſamt dem kleinen holden Knaben

Vorzuge der Geſtalt und alle Geiſtes Gaben,

Und alle wollten gern den zungen Gott erzichn.

Jch
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Ich lehr ihn, ſagte Mars, die ſchwere Krieges—

kunſt,
Durch welche mancher Zeld der Gotter hohe

Gunſt
Auf Erden ſich erwarb, vergottert ward, und

itzt,
Jm glucklichen Olymp mit uns zu Ciſche ſitzt.
a

Ich ſpricht der freundliche, gelehrte Gott Apoll,

Jch lehr ihn meine Leyer ſpielen,
Und wer ihn hort, der ſoll,
Bezaubert ſtehn, und ſeine Thone fuhlen!
Mum ſagte Hercules (dem Gotterknaben graut

Vor ſeiner groſſen Keul, und ſeiner Lowenhaut)

Hum! ſagt er, und ſieht aus, als wollt er ihrer

ſpotten,

Dagegen lehr ich ihn, den Weg der Cugend

gehn,
Aus ſeiner jungen Bruſt die Ungeheuer rot—

ten
Die immerwwieder neu eniſtehn.

Ich lehr ihn Wolluſt Geitz, und trage Sit—

ten fliehn,

H Jn
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Jn jieder Leidenſchaft ſich ſelber uberwinden,

Die Tugend immer ſchon und liebenswurdig

finden

Das Laſter heßlich. Ja! das alles lehr ich ihn.

Was ſagte Juputer? Er ſaß auf ſeinem Thron

Und lachelte herab auf ſeinen lieben Sohn,

Der auf der Mutter Schooß, vor allen Gottern lag,

Und gegenlachelte. Sein Vater aber ſprach:

Er lebe Hercules, wie du, ſo tugendhaft,
Und lern auch jedeKunſt, und jedeWiſſenſchaft.

Er ſprachs, und was geſchah Die Gotter ſielen bey,

Und dachten Augenblicks an keinen Vorzug mehr

Und unterrichteten den Knaben alle drey,

So wie ſie alle drey, zehn tauſend Jahr nachher,

Ein Kind von Gotterart und gleichen groſſen Gaben

Der Preuſſen Friederich auch unterrichtet haben.

Die
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Die dritte Fabel.

An Herrn Gesner,
den Verfaſſer des Daphnis.

ce

Den Daphnis, Freund, der Hirten Ruhm
und Preis,

Lebt noch, wie du, (o leb es lange Zeit!)

Ein Leben voll Zufriedenheit;

Hor an, was ich davon fur ein Geſchichtchen weiß:

Ein Konig reitend in der Mitte

Von einem prachtigen Gefolge, ſah,

Vor ſeiner kleinen grunen Hutte,

Den Schafer ſtehn. Was machſt du da?
Fragt ihn der Konig. Was ich mache?

Antwortet Daphnis, Zum! ich ſeh die Sonn

und pfeife!

Sonſt nichts? Das ſiehſt du ja! Jch greiſe
An meinen rundensut, auf dem ein Blumencranz

Strahlt, wie dein Stern, und gruiſſe dich,

und lache!

H 2 Wa
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Glanz
Verdunkeln willſt. Solch eine Zerrlichkeit

ZBat dein, und deines Pferdes Kleid!

Der Konig ſagte nicht ein Wort,

Und ritt mit dem Gefolge fort.
Jedoch verglich er oft mit ſeiner Herrlichkeit,

Des Pfeifenden Zufriedenheit!

Die vierte Fabel.

Die Milchfrau.
S

rachlaßig aufgeſchurzt, zwo Gurtel um den Leib,/o

V Auâf leichten Fußen gieng ein artig Bauer211

weib

Fruhmorgens nach der Stadt, und trug auf ihrem

Kopfe

Vier Stubchen ſuße Milch in einem großen Topfe.

Sie lief und wollte gern, kauft Milch! am er

ſten ſchreyn.

Denn



Denn, dachte ſie bey ſich, die erſte Milch iſt
theuer,

Jch nehme heut wills Gott zwolf baare Gro

ſchen em,
Und kaufe mir davor ein halibes hundert Eyer;

Die bringt mein einzig Zuhn mir dann auf

einmal aus!
Graß ſtehet rund herum um unſer kleines

hauß
Da werden ſie ſich ſchon im Grunen ſelbſt er

nehren

Die kleinen Kuchelchen, die meine Stimme

horen,
Und, ganz gewiß! der Fuchs muß mir ſehr

liſtig ſeyn,
Laßt er mir nicht ſo viel, dafß ich ein kleines

Schwein
Nur eins zum wenigſten dafur vertauſchen

kan.
Wenn ich mich etwa ſchon darauf im Geiſte

fteue,
So dent ich nur dabey an meinen lieben

Mann!

H 3 Zu
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Zu maſten koſtet es ja nur ein wenig Bleye.
Jſt es dann fett gemacht, dann kauf ich eine

Kuh
Jn unſern kleinen Stall, auch wohl ein Kalb

dazu:
Das will ich allemahl ſelbſt vor den Zirten

bringen.
Wie frohlich wird es dann um ſeine Mutter

ſpringen!
Zey! ſagt ſie, und ſpringt auch! und von dem

Kopfe fallt

Der Topf mit Milch herab, und, ach! ihr baares

Geld

Jhr Kalb und ihre Kuh, Gluck, Reichthum und Ver

gnugen,
Sieht ſie nun vor ſich da in kleinen Scherben liegen.

Betrubt ſteht ſie dabey, ſchielt ſie barmherzig an,

Die ſchone weiſſe Milch, ſagt ſie, auf ſchwarzer

Erde,
Weint laut, und geht nach Hauß, erzahlt es ihrem

Mann
Der ihr entgegen kommt mit zitternder Geberde.

Was
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Als war er boſ' guf ſie, gieng ſchweigend in das

Hauß
Kehrt aber um, und ſprach: Schatz, bau ein an—

dermahl
Nicht Schloſſer in die Luft, inan bauet ſeine

Cruaal.
Am Wagdgen, welcher lauft, dr.hi ſich ſo ſchnell

kein Kad,
Als ſie verſchwinden in den Wirnd.

Wir haben alles Glucd, das unſer Junker hat,

Wenn wir zufrieden ſind.
t Xe  Xx dVe Xx.t Xe e t t Xee dt.e V Re er r  xtx Xr dt  R n

Die funfte Fabel.

Der Hund. Der Wolff.
S

ſ(Gin armer magrer Wolf, der wenig Lanmer ſtahl
E vVegegnete bergab, in einem engen Thal
Dem ſetteſten und ſchonſten Hund,

Mit Nahmen Sigismund!

DOrAach, dacht er gleich, ach war ich doch nun nicht

So ganz enkkraftet, eylwie ſchon wolt ich much rachen,

Ha Fur
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120 t. SFur manchen Biß, von ſolchem Boſewicht!

Doch, was er denkt, das wagt er nicht zu ſprechen.

jf So freundlich, als wenn er,
flg Kein Hunde-Feind geweſen war,lij.
4e Redt er ihn an:
afn

Mein ſchoner herr,in
I Gott gruſſe ſie! Ey! wie geſund,J

Sehn ſie mir aus, ſie wohlgepflegeter
J

Sie ſchoner groſſer lieber Hund!
Alnn was ſie ſo ſchon macht, und ſo rund
iiß Ach, das kommt nicht in armer Wolfe Mund

Und wer iſt Schuld, ſragt Ritter Sigismund,dit Jhr armen Schlucker ihr,
J Daß ihr ſo rund nicht ſeyd, als wir?
iß Seod ihr es denn nicht ſelbſt Warum behal
fih tet ihr

J. J Den furchterlichen oden Wald

Jaln Zu eurem Aufenthalt
n

worinn ihr euch ſo kummerlich ernehren,14
u

1; Den ihr bey Nacht mit Angſt durchtraben
mußt,

Euch
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Euch einen Tag des Sungers zu erwehren;
Und oft kommt es, daß es nicht nioöglich iſt.

Was fur ein beſſer Cooß, Zerr Wolf? er—
wahlten wir,

Als wir den oden Wald verlieſſen?
Der Menſch, man glaubt es nicht iſt ein ge—

ſellig Thier,
Er laßt uns, ohne Neid, was er genießt,

genieſſen,

Speiſt uns von ſeinem Tiſch, und wenn er

Gaſte hat,
So macht er uns ſo gar mit Leckerbiſſen

ſatt!

Eo! fragt der Wolf, mit ſpitzem Ohr,

Was thut ihr ihm davor?

Niichis, ſagt der Hund; Wir bellen nur ein

wenig

Und haben unſer Feſt,
Sobald ein Beitler oder Bonig
Vor unſrer Tbur ſich ſehen laßt.

H Dann



122 t. SDann ſchmeicheln wir dem herrn und auch

der Frau im Zauſe,
Und taglich ſchmauſen wir davor von ihrem

Schmauſe.
Kurz, Freund, wir ſind getreue faule Diener
Dagegen nehmen wir mit Knochen junger

Zuhner

Und zarter Tauben gern vorliebea

mnWas that ich auch, fiel ihm der Lammer.

dieb

Schnell in das Wort, ich bitte nimm mich

mit!
Und plotzlich traben ſie, wie Bruder, einen

Schritt.

Nicht lange. Denn der Wolf, der ſo geſellig trabt,

Betrachtet ſeinen Freund, ſieht ſeinen Hals ge—

ſchabt

Steht hurtig ſtill, und fragt: Ey was iſt das?

Am Hhalſe da! Nuneine Rleinigkeit,
Mein Hhalsband war ein wenig nur zu enge

liun hab' ich eines, das iſt weit.

Ein
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Ein Zaloband? Ey! ilt denn dein Zerr ſo

ſtrenge!

Legt er dich an 7?, Nicht allezeit,
Zuweilen nur, der kleinen Kinder wegen,
Was iſt daran gelegen?
So viel, ſagt Meiſter Wolf, daß ich

VNicht neidiſch bin auf dich.
Die Freyheit iſt ein viel zu edles Guth,

Jch tauſche nicht, ein Schelm iſt, der es thut!
Freund, lebe wohl! DerHund ſagt: Warte doch,

Vein, ſagt der Wolf, lauft fort, und lauft wohl noch.

Die ſechſte Fabel.

Der gebahrende Berg.

ſ Cin ſchwangrer Berg, der ſeines Leibes Burde
CE Gebahren wollte, krachte;

Das halbe Land erzitterte, man dachte,

Daß er ein Ungeheur gebahren wurde.

Er that ſich auf. Was kam heraus?

Was war es? NXine Mauß.

Die



c

5 SJ

b S te

Die ſiebende Fabel.

Die Fledermaus.
68

¶in kleines Mauschen kroch,
C— Stets unzufrieden in ſein Loch,

Stets wunſcht es: War ich doch

Der kleinſte Vogel nur,
Und flog in freyer Luft! Zevs ſagte zum Mercur.

Jch will der Narrinn Wunſch gewahren.
Erſtheinemausl!ſie kam, denGotterſpruch zu horen.

IJ

Wa ſetzte Zevs zum Zeitvertreib,

Jhr dunne Flugel an den Leib,

Und ſprach: Nun flieg!
Haib Vogel, und halb Maus

Flog ſie, und hieß die Fledermaus.

Merecur ſah ſie, und lachte;

Nun fliegt ſie nur bey Nachte!

veð
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Die achte Fabel.

Der Greiß. Der Tod.

S

Cin Greiß von acht und achtzig Jahren,
C— Ein armer, ſchwacher, kranker Greiß,

Nit wenigen ſchneeweiſen Haaren,

Kam aus dem Wald und trug, ein ſchweres Bundel

Reiß
Auf ſeinen alten krummen Rucken.

O Goit der arme alte Mann!

Wie oft mußt er ſich doch mit ſaurer Muhe bucken,

Als er die Reiſerchen im weiten Walde laß?

Er hatte keinen Sohn, ſonſt hatte der's gethan.

Weiil ers fur Mattigkeit nicht mehr ertragen kan,

Setzt er es ab, und als er krum da ſaß

Bey ſeinem Bundel, und bedachte,

Wie viel Bekummmerniß, und Muh und Noth,

Die Hand voll Holz ihm machte,

Wir
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Wie viel ſein wenig taglich Brod,

Da ſeufzt er lebens ſatt, und weint und ruft den Tod.
002ODefreye mich, ſpricht er, von aller meiner Quaal

Komm doch du lieber Cod! ach komm doch
nur einmal!

Und bringe mich, mich armen Greiß zur Kuh!

Er kommt, geht aufihn zu;

Was willſt du? fragt er ihn, du armer Alter

du?
Der du ſo ſlehentlich mich hergerufen haſt?

Du tragſt auch eine ſchwere Laſt!

Ach lieber Cod, antwortet er darauf

Ach, hilf ſie mir doch auf!

a

Die neunte Fabel.

Der Hirſch, der ſich im Waſſer ſieht.

SS
in Hirſch bewunderte ſein prachtiges Geweyh,m

CE Jm Spiegel einer klaren Quelle.

Wie



o 127Wie ſchon ſteht es, ſprach er, recht auf derſel—

ben Stelle
Wo Konigs Cronen ſtehn, und wie ſo ſtolz!

ſo fiey!
vollkommen iſt mein ganzer Leib, allein
Die Beine ſind es nicht, die ſollten ſtarker ſeyn.

Q.Indem er ſie beſieht, mit ernſtlichem Geſicht,

Hort er im nahen Buſch ein Jagerhorn erſchallen,

Merkt auf, ſieht eine Jagd von dem Gebirge fallen

Erſchrickt, und fliceht davon. Nun aber hilft ihn
nicht

Sein Crontragend Haupt dem nahen LCod, entfliehn
Nicht ſein vollkommuer Leib, die Fuſſe retten ihn.

Sie reiſſen, wie ein Pfeil, die prachtige Geſtalt

Nit ſich durch flaches Feld, und fliegen in den Wald.

Qaa aber halten ihn im Vogelſchnellen Lauf,

An ſtarken Zweigen oft die vierzehn Enden auf.

Er reißt ſich loß, er flucht darauf
Lobt ſeine Beine nun, und lernet noch im Fliehn

Das Nutzliche dem Schonen vorzuziehn.

ede  ce

Die
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Die zehnte Fabel.

Der alte Lowe—.
S

in Lowe, der ein Held in ſeiner Jugend warC— Lag einſam nun im hochſten Stuffenjahr

In ſeiner Hohle hinderwarts.

vnnJZwar fuhlt er noch ſein groſſes Herz

Und ſeinen Heldenmuth;

Allein, erloſcht war ſeiner Augen Gluth,

Matt ſeine Klau, taub ſein Gehor,

Und Zahne hatt' er gar nicht mehr.

Ach, dacht er da, was fur ein Zeld war ich!

Was aber bin ich nun!
Er runzelt ſeine Stirn, ſeuft: ach! und ſchlep

pet ſich

An einen Bach den letzten Trunk zu thun.

Bier, ſpricht er, werd' ich wohl von meinen

Thaten ruhn!

Herr
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Herr Lowe ja! das wirſt du! denn der Tod

Der dir mit ſeiner Senſe droht,
Wie du mit Zahne vollem Rachen

Vaſallen droheteſt, wird bald das Ende machen.
Darum geſchwind trink dich noch einmal ſatt!

Er thut es, loſcht den Durſt, nimmt ſeine Lagerſtatt,

Am Bache, kehrt ſich um, und ſeufzet; ach wie matt!

Und als der Unterthanen Schaar

Die ſonſt voll Furcht bey ſeinem Aublick war,

Den machtigen Monarchen da

Ohnmachtig liegen ſah

Da giengen ſie zu ihm, und foderten ihn aus.

Ein Schimmel ſagte: Komm heraus!
Gieng ruckwerts auf ihn loß,

Und ſchmiß ihn mit dem Huff

Ein Ochſe gab ihm einen Stoß

Ein Wolf biß ihn

Herr Lowe, dein Beruf

N Tapferkeit, auf, wehre dich!

2 Er



Er kan nicht, er bereitet ſich

Zum nahen Tode. Traurig, ſtumm,

Sieht er ſich um.

Er hat inwendig in der Seele

Schon Abſchied von der Welt genommen,

So wie von ſeiner Hohle.

Er liegt ganz ſtill;
Ach, aber ach! zu ſeiner großten Quaal,

Sieht er von fern den Eſel kommen,

Der auch an ihm zum Ritter werden will,

O ſeufzt er da,o nun ſterb ich zweymahl.

Die eilfte Fabel.

Bey einem Spaziergange im Garten erzahlt

ein Vater ſeinem Sohn die Fabel

von der Eichel und dem Kürbis.

SS
Dohn mit Weisheit und VerſtandJ

KOrdnete des Schopfers Hand

Alle
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Alle Dinge. Sieh umher!
Keines ſteht von ungefehr,

Wo es ſteht. Das Firmament
Wo die groſſe Sonne brennt,

Und der kleinſte Sonnenſtaub,

Deines Athems leichter Raub,

Trat auf Gottes machtig Wort
Jegliches an ſeinen Ort.

Alles iſt in ſeiner Welt

Ganz vollkommen. Dennoch halt

Mancher Thor es nicht daſür

Und kunſtrichtet Gott in ihr.

S o ein Thor war iener Mann,

Den ich dir nicht nennen kann,

Der, als er an ſchwachen Ranken,

Einen Kurbis hangen ſah,
Groß und ſchwer, wie deiner da,

Den du ſelbſt gezogen haſt,

Den verwegenen Gedanken

Hegete: Nein, ſolche Laſt
hatr ich an ſo ſchwaches Reiß

J2

131

War——



132 St. SWarlich doch nicht aufgehangen.

j Manchen Rurbis, gelb und weiß,
Reih bey Reih, in gleichem Raum
ſatt ich wollen laſſen prangen,
Hoch am ſtarken Eichenbaum!

Alſo denkend geht er fort,

J

Und gelanget an den Ort

Einer Eiche, lagert ſich
ſi Langelang in ihren Schatten,

J und ſchlaft ein.—

—ÂWie Winde haiten
Manche Woche nicht geweht,

J Aber, als er ſchlaft, entſteht
JIn der Eiche hohem Wipfel,

Ein Geliſpel. Starke Weſie
Schutteln ihre vollen Aeſte,

Und es ſturzt von dem Bewegen

Praſſelnd ein geſchwinder Regen,

Reifer Eicheln, von dem Gipfel!

Viele liegen auf dem Graſe,

a ν
E

St

Aber
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Aber eine fallt gerade

Dem Kunſtrichter auf die Naſe.

Plotzlich ſpringt er auf, und ſieht,

Daß ſie blutet. Dieſer Schade

Geht noch an, denkt er, und ſlicht,
Und bereuet auf der Flucht

Den Gedanken, welcher wollte,

Daß der Eichbaum eine Frucht

Gleich dem Kurbis tragen ſollte.
an
Craf ein Rurbis mein Geſicht

Spricht er, nein, ſo lebt ich nicht.

O wie dumm hab ich gedacht!
Gott hat alles wohl gemacht.

Die zwolfte Fabel.

Die Grille. Die Ameiſe.

J E
ſVine faule Grille ſang
E Einen ganzen Sommer lang,

Und war immer ohne Sorgen,

Jz Fur

2 2 2222222222
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Fur den andern Morgen.

Weil der Sommer Nahrung hat,

Wurde ſie auch taglich ſatt;

Aber, als der Winter kam

Der der Flur das Leben nahm,

Und nun alles ode ſtand,

Und kein Wurmchen ſich mehr fand;

Sprach die faule Sangerinn

Zu der kleinen Nachbarin,

Zu der Ameiſ': Ach, ich bin,
Ja ſo hungrig, gieb mir doch,

Ein klein wenig nur zu leben!
Deine Cammer hat ja noch

So viel Vorrath, und ich will,
Alles ehrlich wiedergeben,

Mit den Zinſen, im April.
Schweſterchen, antwortet ihr

Die Ameiſe, ſage mir

Doch nur erſt, wie brachteſt du
Deinet Zeit im Sommer zu?
Sage mir, was thateſt du

Was
te
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Was ich that? Tu weiſt es wohl!

Jch, die Freundinn vom Apoll,
Sang beſtandig; haſt du mich
Nicht gehoret? und konnt ich,

Schweſterchen, was beſſers thun?

Grillchen, nein. Doch tanze nun!

Die dreyzehnte Fabel.

Das Pferd. Der Eſel.

Rinſt trug auf ſeinem ſchmalen Rucken
C Ein Eſel eine ſchwere Laſt,

Die fahig war ihn todt zu drucken.

Ein ledig Pferd gieng neben ihm. Du haſt

Auf deinem RBucken nichts, ſprach das geplagte

Thier,
Zilf liebes Pferdchen hilf! ich bitte dich hilf mir.

LWas helfen! ſagt der grobe Gaul,

Du biſt der rechte Gaſt du biſt ein wenig faul,

Trag zu! --Jch ſterbe, liebes Pferd,
Die Laſt erdruckt mich, rette mich!

J

J 4 Die



136 Vt.Die Zalſte war ein Spiel fur dich!
Jch kan nicht, ſprach das Pferd.
Kurz unter dem zu ſchweren Sack

Erlag der Eſel. Sack und Pack
Schmiß man ſo gleich dem Rappen auf;

Des Eſels Haut, noch oben drauf.

c n Ren di de n t ife Ar e  de e t n I. ti it o

Die vierzehnte Fabel.

Die Gotter. Die Baume.

Illi SJm
9
Cer Vaier aller Gotter wollte,

77

UI
Ii

uſnl  Daß Gottinn ſich
IIſiurun Von allen Baumen einen Baum

uldj Erwahlen und beſchutzen ſollte.

ſun Der Eichbaum /„ſpvrach er, iſt fur mich.

E—

Ii Apollo nahm den Lorbeerbaum:
unl J

ün n Die Muſen tanzten einen Tanz,
J

ul

P

J

58

JIuI Und warfen ihm den erſten Lorbeercranz
mnr

Um ſein gelehrtes Haupt.

Hie
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c*ie hohe Pappel, ſchon belaubt,
Erwahlt ſich Hercules; gelehnt auf ſeine Keule,

Spricht er: Jch leide keine Beile!

Cvbele tritt herein, die Mutter aller Gotter!

Die Gotter neigen ſich dem gruſſenden Geſichte;

Sie ſpricht: Gebt mir den Baum, der ohne
breite Blatter

Dem alten Winter trozt, die imer grune Fichte.

2

MNomnm her, du kleine Myrthe, komm ber

in meinen Schutz
Sagt Venus, dich beſinge Adonis, oder Uz.

Was aber ſagt Minerva ſie lachelt kleinen

Spott
Und ſagt zum Zevs: Jch wahle, den Oehlbaum

den kein Gott
Und keine Gottin wahlte, er iſt an Fruchten

reich,
Die unfruchtbaren Baume, ihr Goötier laß

ich euch.

Js Da

a9
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Da zankten ſich die Gotter, und Zevs entſchied

den Zank,
Umarmte ſeine Tochter, ſang ihren Lobgeſang.

Er ſang, Apollo horchte, er ſang: Sie hat ge—

wonnen!
Olympus mußte beben, und tanzen alle

Sonnen.

Die funfzehnte Fabel.

Der Wolf. Die Ziege.
E

Qu uf eines Felſen ſteiler Hoh,

A Die weder Graß noch fetten Klee

Den Hungrigen zur Speiſe gab,

Stand eine Ziege. u
uNomm herab,

Du kleine, ſchmale, niedliche!
Rief Rauber Wolf zu ihr hinauf;

was ſtehſt du doch da oben drauf?
Da trifit du keinen guten Fraß,

Fur deinen lieben Magen an?
Hier unten ſteht ja ſo viel Graß,

Daß man ſich artig maſien kan.
Auch



o  t 139Auch ſtehn an tleinen Waſſerfallen J
Viel junge Baumchen abzuſchellen,

So ſchon bequem, und ſind ſo ſuß—

wie Zuckerrohr, das iſt gewiß.
MOerr Woif antwortete geſchwind

Die kleine Ziege:

Eps! ſie ſind

Faſt allzu gutig, geben ſie

Sich aber doch nur keine Muh

Um meinen magen; denn, ich bin
Nicht eben eine Freſſerin.

Jch halt es mit geſunden Brautern,
Und mag mit fettem Graß und KRlee

dDen kleinen Korper nicht erweitern!

Jch klettre gern. Herr Wolf, Adieu!
Zi t V e  V de Re Ne Ve Nt Re Vi  S V xt X Rt XtB R

Die ſechszehnte Fabel.

Der Eſel in der Lowenhaut.
S

Gn eine Lowenhaut verhullt ein Eſel ſich
V Gieng auf den Mullerhoff, und wer ihn ſah,

entwich.

Und

vnngn e



n 140 —D—p un und ſagt' es allerwarts umher,
4 Daß auf dem Hof ein Lowe war!

in

un Ein Lowe? Ja. Man ſieht ihn, und erſchrickt.
ll Sultan allein, des Mullers Hund, erblickt

u

2

Von ohngefehr ein Zippelchen vom Ohr;if

f

Zeld, ruft er, Zeld aus deiner Zaut hervor!
Er ſoringt auf ihn, trankt den Betrug ihm ein.

ul hu Er ſchreyt, und will kein Lowe wieder ſeyn!

miul j

I

wif Die ſiebzehnte Fabel.

l Der Stierkampf. Die Froſche.

vnn jn SSweenẽtiere hatten Krieg, und wendeten die Kraft
J Der Knochen wieder ſich, und in der Nachbar-

J

ſchaft

Des Angers, wo der Kampf den erſten May geſchah,

War eine Froſchprovinz. Ein Froſch, der weiter ſah

Als ſeine Bruder, ſprach: Ach him̃el ach! ſeht da!

Wwas ſchwebet uber uns fur eine ſchwarze

Wolke
Deo Unglucks! ach, ſie drobt, dem armen klei

nen Volke,

Das
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b  dte i41Das dieſen Sumpf bewohnt, den Cod, den

Untergang
Der groſſen Stiere dort Erbitterung und

Zant
Droht uns. Was ſorgſt du doch, ſagt einer

der es hort;

Die Wolke ſeh ich nicht, die deine Ruhe

ſtort:“
Jbr Zank geht uns nichts an; denn, wer

von ihnen beyden;,
Der Seerde Mann ſeyn ſoll, das wollen ſie

entſcheiden

Ja Bruderchen, allein, was iſt davon
die Frucht?

Der Ueberwundene muß fliehn, auf ſeiner

J FluchtVerfolgt der Sieger ihn, und jener ſucht im

Kohr
Des Sumpfes Sicherheit, und unſer Freu—

denchor

Wird er dann jammerlich zerſtoren. Meinſt

du nichi?

ndem
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QIndem das Bruder-Paar noch mit einander

ſpricht

Verliehrt der eine Stier die angefangne Schlacht

Reißt aus, der Sieger folgt, und der Beſiegte macht

Das hohe Schilf im Sumpf zur Freyſtadt, und

zertritt

Das arme Froſchgeſchlecht, und beyde Bruder mit.

 d ve dt Se t  Nhnr d c RR At r Vl Rr  ge n  ne d t

Die achtzehnte Fabel.

Der Rabe. Die Pfauen.

—S
n auf eines Furſten Hof gieng eine Menge PſanenA Em Aufzng, welchen anzuſchauen

Kein Auge mude ward. Denn, jeder trug ſein Rab

Voll Farben, wie ſie nur der Regenbogen hat,

Gebreitet hinder ſich, und that recht ſtolz darauf.
Zwar fielen manchen ſchoöne Federn

Aus den empor getragnen Radern,

Doch nicht umſonſt: ein Rabe laß ſie auf,

Beſtach ſich um und um damit,

Spazierete mit abgemeßnem Schritt
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Und bruſtete ſich auch, und ließ ſich auch beſchauen.

Wie aber gieng es ihm? Man unterſchied ihn kald,

Nahm unbarmherzig ihm den fremden Zierrath ab,

Biß ihn, und ſchalt ihn Dieb, und gab
Dem armen Schelm die vorige Geſtalt.

So leicht geſtraft gieng er mit Freuden wieder

In die Geſellſchaft ſeiner Bruder,

Allein da kam er ubler an.

Denn ſtin Vergehn ward ihnen kund gethan.

Sie lachten alle laut, und ſpotteten, und ſchrien:

Zerr Pfau! gerr Pfau! und fielen uber ihn,
Und rauften mit Gewalt,

Jhm alle Federn aus,

Doch rettet' er ſich noch in eines Dichters Hauß,

In klaglicher erbarmlicher Geſtalt.

Ste  e

Die
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Die neunzehnte Fabel.

Die Ameiſe. Die Fliege.

—E.—
J itzig aber nur mit Worten

Stritt die Ameiſ' und die Fliege

Mit einander.

Schweig! ich ſiege

Sprach die letzte. Aller Orten

Bin ich, oder kann es ſeyn,
Weil ich, wie der Adler, fliege;

Rannſt du das mit deinem Bein?

Kriechen kannſt du, von der Erde,

Kommiſt du nicht; mit viel Beſchwerde

Kummer, Sorgen, Angſt und Noth
Suchſt du dir dein ſchlechtes Brod,
Das ein Leckermaul verachtet.

Jch hingegen ſorg und faſte
Niemals, denn ich bin zu Gaſte
Allenthalben, wo man ſchlachtet.

Seh ich Widder, oder Stier,



o S u
Schon bekranzt als Opferthier,
So erheb ich mein Gefieder

Jn die Luft, ſenk es hernieder
Auf den prieſterlichen Greiß,
Der dabey ſteht, es betrachtet

Und beſprengt, und wenn ich weiß
Daß er fertig iſt, und Zevs—

Prachtig aber unſichibar

Auf den heiligen Altar,
Vom Olymp heruniter fahrt

Es zu ſpeiſen, dann koſt' ich

Es zuerſt, und letze mich,
Auf des Donner-Gotties Zeerd.

Jſt im hohen Gotter-Saal
Wwo ein Feſt, ein Freudenmahl
Alſobald bin ich auch da,

Und, mein Elephanten- Ruſſel,
Zolt aus mancher goldnen Schuſſel,

Nectar und Ambroſia!

Und, das merke dir, Ameiſe!
Dieſe ſuſſe Gotterſpeiſe,
Eß ich dann mit allen Gottern

K Sitz
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Jn dem Kranze des Apoll.

Himmel! G, wie ſchmeckt ſie da
Jn dem Grunen mir ſo wohl!
Eins nur laß michen ch erwahnen;

Auf den Buſen einer Schönen
Setz ich mich gar oft auch hin,
und verſchoner ihn, und bin,

So ,wie du, aut durrem Graſe
Zerr auf eines Kayſers Naſe
Wo ich, wenn er mir den Sitz,
Streitig macht, zum Kriege blaſe
Und geſchwinder, wie der Blitz,
Ueberwindet den mein Stich,

Den kein Schlachtſchwerdt uberwindet,

Solche Zeldin, ſieh! bin ich.

Still, von keinem Zorn entzundet,

Etwa ſb, wie eine Weiſe,

Welche denkt, hort die Ameiſe

Alles an, doch endlich ſpricht,
Sie mit lachelndem Geſicht:

Ey
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Herr auf rines Kayſers Naſe
Es kan ſeyn. Allein du biſt
Es doch ofterer auf Miſt.
und mich dunkt, es iſt bekant
Daß die Schonen in der Hand

Ungeheure Fuachel tragen,

Grobe Fliegen zu verijatten.
Bey der Gotter fetten Schmauſen

An der Tafel mitzuſpeiſen,

Jſt was artigs, das iſt wahr
Aber mit wie viel Gefabr,
Thuſt du es? Die Sliegenklappe
Wartet, daß ſie dich ertappe
Aullenihalben, und dein Cod

Steht bey jedem Biſſen Brod!
Freundin, ia an deiner Sielle,
Sey mein Feind! in meiner Zelle/
Furcht' ich nichts, ich lebe ſtill,

Eßund irinke, wenn ich will,
Denn Gott giebt mit ſtets genung

K 2 Zur
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Zur geſunden Sattigung!
Mit Gefahr und TCod umgeben
Liebeſt du dein kurzes Leben,

Einen Sommer, und du ſtirbſt
Zalb vor hunger, weil du dir,

Auf den Winter nichts erwirbſt,
Und dann bettelſt du bey mir.

Betir ich? ſprach die ſtolze Fliege,
Warf den Ruſſel, bließ zum Kriege.

Gieng, mit Zornerfulltem Blick,

Auf die Feindinn ſie zu faſſen:

Aber dieſe gieng gelaſſen

Jn ihr Magazin zuruck!
A Xe Ve Xe xx i e Ac x t An dr Att Vet Le Att ACatct c

Die zwanzigſte Fabel.

Die Berathſchlagung der Pferde.

—E
88 ſprach ein junger Hengſt, wir Scla

ven ſind es wehrt,
Daß wir im Joche ſind. Wolebt ein edles

Pferd
Das frey ſeyn will? O wie gluckſeelig war

Jn
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Jn iener Zeit, der Vater Schaar!
Die waren ZSelden, edel, frer,
Und tapfer. Jn die Sclaverey
Bog keine!n ſeinen Nacken,
Anglander nicht, auch nicht Polacken.

Der weite Wald

War ihr geraumer Aufenthalt
Auch ſcheuten ſie kein offnes Feld,

Sie graſten in der ganzen Welt,
Nach freyem wWillen. Ach! und wir,
Sind Sclaven, gehn im Joch, arbeiten wie

der Stier.
Dem ſchwachen Menſchen ſind, wir Star—

ken, unterthan,
Dem Menſchen!-- Bruder, ſeht es an

Das unvollkomne TChier!

Was iſt es? was ſind wir?
Solch ein Geſchoöpf beſtimmte die Natur,
Uns vrachtigen Geſchopfen nicht zum Zerrn;

Pfui, auf zwey Beinen nur!
Riecht er den Streit von fern?
Bebt unter ihm die Erde,wenn er ſtampft?

Sieht man, daß ſeine Naſe dampfi?

K3 Jſt
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Jſt er großmuthiger als wir?
Jſt er ein ſchöner Chier?
Hat er die Mahne, die uns ziert?

Und doch iſt er, ihr Bruder, ach!

Der Zerr, der uns regiert.
Wir tragen ihn, wir kurchten ſeine Macht,

Wir fuhren ſeinen Krieg, und liefern ſeinte
Schlacht,

Er ſiegt, und höoöret Lobge ang:

Die Schlacht indeß, dit er gewann,
War unſer Werk, wir hatten es gethan.

Was aber iſt der Dank?
Wir dienen ihm zur Pracht,
Vor ſeinem Sienes-Wagen;
Und ach! vielleicht nach dreyen Tagen,
Spannt er den Rappen, der ihn trug,

Vor einen Pflug.
Entreiſſet, Bruder, euch, der niedern Scla

verey

Entreiſſet euch dem Joch, und werdet wieder

frey

Wie leicht iſt es wenn wir
Zuſammen halten! Was meint ihr

c
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Er ſchwieg. Ein wicherndes Geſchrey,

Ein wilder Larm eniſtand, und iever fiel ihn bey.

Ein einziger erfahrner Schimmel nur,
Ein zweyter Neſtor ſorach; Nan, ril ec, die Natur,

Gab uns die prachtige Geſtalt,
Die keiner hatals wir, auch gab ſie uns Gewalt

Jn unſer Zuf; Jedoch aus mildrer hano,

Bekam der Menſch Verſtand.
Wer bauete den Stall, worinn wir ſicher ſind,

Vor Tieger, und vor Wolf, vor Kegen
Froſt und Wind?

Wer macht, daß wir auch dann, dem zun—
ger widerſtehn

Wenn wir der Auen Grun mit Jammer ſter—

ben ſehn?

Wenn Eis vom himmel fallt, und alles wuſt
HNund todt

Auf allen Fluren iſt? Wer wendet alle Noth,
Und allen Kum̃er dann von unſern Krippen ab?

Der Menſch, der gute Menſch, den uns der
Hinmel gab.

Er ſtreuet Zaber aus, und erndtet ſiebenfach

K 4 Er
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Er troknet ſuſſes Graß; und bringt es unter

Dach.
Zwar heifen wir dabey, doch thun wir kei—

nen Schratt,
Und keinen Zug umſonſt, er macht uns tag«

lich ſatt,
Mit Speiſen und Getrank, und wann er

Sonntag hat,
So haben wir ihn mit.
Wir dienen ihm, er uns, wir leben mit einan

der,
Sind mit einander frey; Der Rappe Buce—

phall,
Ein Grieche welcher einſt den Menſchen Ale

rander,
Auf ſeinem Rucken trug, war Konig in dem

Stall,
Wie jener auf dem Thron, und kam er in ein

Feld,
Wo Ruhm zu erndten war, ſo war er auch

ein Held,
Und beyde, Pſerd und Menſch, eroberten

die Welt

Und
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Und iheileien den Ruhm des Sieges. Wur—

den wir,
Vom Bucephall ſonſt Nachricht haben?

Es lag in tiefer Nicht begraben,
Das edle TChier!

M.vllemals beſanftigte der Redner Cicero

Die aufgebrachten Romer ſo,

Als dieſer:Reſtor ſeine Bruder.

Denn, er voran, und hinter ihm die Schaar

Der muthigen Rebellen alle,

Nebſt dem, der ihr Worthalter war,

Begaben alſobald ſich wieder nach dem Sialle.

Die ein und zwanzigſte Fabel.

Die Turteltaube. Der Wanderer.

E

Der Wanderer.

W
a Sas machſt du da, du kleine Turteltaube?

K Die
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Die Taube.

q

Ich ſeufze. Mein getreuer Mann,
Ward einem Jager hier zum Raube,

Dem er doch nichts gethan.

Der Wanderer.
Ey! ſo flieg weg! wie? wenn er wiederkame

Mit dem Geſchutz, das ihm das Leben nahm,

Und gleichfalls dir das Leben nahme?

Die Taube.
chut er es nicht, ſo thut es doch der Gram.

nn—
Die zwey und zwanzigſte Fabel.

Der Ziegenbock. Der Wolf.

SJ
(Fin groſſer Ziegenbock, mit groſſem langen

58 Bart,Und groſſem ſpitzen Horn, ſtand nach Magiſter-

Art,
Voill Selbſtgenugſamkeit, auf eines Hauſes Dache,

Und ſah ſich um. Ein Wolferſchien,

Und



Und plotzlich war er lauter Rache!

Er rief ihn an, er ſchallt auſihn;

Ba! Rauber, Morder, Dieb!
Komm naher nicht, iſt dir dein Leben lieb!
Du biſt es (ach es weint die arme Mutier noch)

Du biſt es, o der Freveltbat!

Der mir mein Kind geraubt, und aufgefreſ—

ſen hat.

MDOerr Bock bemohen ſie ſich doch

Zu mir herunter, ſprach der Wolf,
Zwar haben ſie erbabnen Geiſt,
Und zzerz im Leibe das beweiſt
Jhr langer Bart und ihres horns Ge—

ſtalt—

Jſt furchterlich, und ich bin alt;
Doch, ſolchen Schimpf zu rachen wird man

munter,
Und ſcheut nicht Horn, nicht Bart, ſie kom—

men nur berunter!

Was
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Se S 157Wem kan, ſprach er, ein Satz wie mir gelingen?

Zum Kitt geh ich, wie ein Polack zum Tanz,
Mit Mmaieſtatl vom Kopf bis an dene chwanz,

Bin ich gemacht dem Serrn recht zu gerallen,
und auch mir ſeibſt. Jch weiß auch wahl

bey allen
Die mich beſehn, heiß ich, das edle Thier!

Man hat auch recht! der Widder und der

Stier,
Wie ungeſchickt ſind die doch gegen mich!

Das edelſte, das ſchonſte Thier bin ich!

Drauf wedelte mein kleiner Mops daher!

O ſprach der Hengſt, o wie ſo klein iſter,

Der Dickopf da! Zor an, du kleiner Zund,
Du biſt zu klein, zu dick, und auch zu rund,
Betrachte mich an mir iſt nichts zu wenig,

Und nichts zu viel, ich bin der Chiere Zonig.
Betrachte mich. Wie prachtig iſtmein Gaug!

Wie raſch mein Sprung! mein Rorper, wie

geſchlank!

Sey
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Sey was du willſt, antwortet Moptchen, ſey

Geſchlank, und raſch und ſtolz. Jch bin getreu,

Sonſt nichts. O Freund, o wie gefiel mir das

Was Mopschen ſprach! Hengſt ſagt ich, meinen

Haß
Hat jedermann, der ſich erhebt, wie du!

Er wieherte. Jch ſchmiß die Stallthur zu.

ech heeho c e e edh ſe eð e e eſo ehe Nr Dorde dee dr

Die vier und zwanzigſte Fabel.

Der Juchs. Der Rabe—.

cc Vu Freund der Schmeicheley, womit beſoldeſt du3—
Die Schmeichler ohne Zahl

Die dich belagern, hore zu,

Wie Meiſter Fuchs einmahl

Den Raben, welcher hoch
Auf einem Baume ſaß, mit einem Kaſ' im Schnabel

Durch



Durch Schmeicheley betrog;

Hor' es, und merke dir die Fabel.

Er ſah den Kaſedieb, lief hurtig hin, und ſprach:

Gott gruß euch, ſchoner Vogel! ach!
Von wannen komt ihr her?

Der ſtolze Pfau,
Legt einen Schweif, groß wie ein Kad, zur

Schau;
Allein, wie bunt iſt er!
Vermuthlich gleicht dem herrlichen GSeſieder

Des Schnabels thonender Geſang,

Vermuthlich ubertriſft der Stimme Siler—

klang,
Der kleinen Nachtigall, der meiſterin der

Lieder,
Zu ſchwache Thone weit, und ſchallt durch

Berg und Thal!
Singt, ſchoner Vogel ſingt, o ſinget doch

emmahl!

Und
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Und plotzlich ſchallete ſein rauhes Lied: Kap!

Kap!
Der Schnabel that ſich auf, der Kaſe fiel herab,
Und Reinecke nahm ihn zum wohlverdienten Lohn

Fur ſeine Schmeicheley, und lief damit davon.

 ze n n ei N. Ni t zn.  tn r  Rne ng

Die funf und zwanzigſte Fabel.

Der Fiſchreiger.

SS
Qu m ufer eines Bachs auf einer Wieſe gieng

Ein Reiger ernſthaft hin auf langen durren

Beinen

Mit langem Hals, woran ein langer Schnabel hieung.

Des Baches Waſſer floß. auf harten Kicſelſteinen

Durchſichtiger als ein Cryſtall

Bergab mit angenehmem Schall,

Und ſtand dann wieder tief. Vom Hinnmel ohne

Wolke

Fiel warmer Sonnenſtrahl

Auf ſeine Flache, drang zum kalten Waſſervolke,

Lokt



Tockt es herauf, in Haufen ohne Zahl;

Es letzte ſich, war guter Dinge,
Und machte tauſend krumme Sprunge

Am warmen Sonnenſtrahl.

c

err Reiger wie ſo faul? Du ſchnappeſt nicht
einmahl,

Mit deinem langen Schnabel zu

Und holſt dir einen Hecht? Du zauderſt? Warteſt
du 1

Auf einen Karpen? Ehy! MWie wird es dir gerun,

Wenn du wirſt ſchnappen wollen, dann wird kein

Hecht mehr ſeyn?
Wie ernſthaft ſtehet er! wie ſtill!

Wie drehet er den Hals, den er nicht brauchen

will!
Freund von geſunder Maßigkeit

Beſinnt er ſich, und denkt: Es iſt noch Zeit.

Stets eſſen iſt gemeiner Vogel Weiſe!

Bald aber hungert ihn, und nun ſieht er ſich um;

Nach Karpen oder Hecht,

Allein verſchwunden iſt das ganze Fiſchgeſchlecht.

L Nur
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Nur Schleye ſchwimen noch, allein er iſt nicht dumm

Er hat Geſchmack. Schley iſt zu ſchlechte Speiſe

Fur eines Reigers Mund. Erſluaßt ſie ziehn,

Und, immer mehr noch, hungert ihn.
Er geht vom uſer ab, und watet in dem Bach.

Grumdlinge trifft er an, fragt aber nichts darnach;

Er laſſet ſe im Frieden ſchwimmen, ſpricht:

Grundltuge freſſen Keiger nicht:
Darnach den Schnabel aufzuthun
Das ware Schimpf fur einen Leckermund;

Er ſagt es, und es geht, was Fiſch iſt, auf den

Grund.
Nicht einer laßt ſich ſehn. Ey, Leckermund, wir

nun?

Nachdem er lang umſonſt geſchnapt

Wird, mit genauer Noth, ein Froſch von ihm ertapt.

Nach
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Nachricht.

S er Verfaſſer dieſer Fabeln

wenigen Zeit, die er dem Umgange mit den Mu—

ſen widmen kann, einige Nachſicht. Aber eben
deswegen wurde ihm nichts angenehmers ſeyn,

als wenn Kenner und Freunde, ſich bemuhen woll

ten, ihn zu belehren, und die begangene Fehler zu

entdecken. Denn die kleine Begeiſterung des Dich—

ters „der eine Fabel erfindet und einkleidet,

iſt ihm ein Vergnugen, wodurch er ſich in
wenig Minuten, von langer Arbeit erholen kann;

18 2 aber
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aber die Ausbeſſerung, und noch mehr die Ent—D ĩ
ul ſn!

Anft! deckung der Fehler, die bey kaltem Blute, und
lb ni
Junnrn gleichſam mit demſelben trockenen Verſtande geſche—

ſpfunt! hen muß, den ſeine, in ziemlicher Entfernung von
iuie!ffrgl den Werken der Muſen, ſtehende Geſthafte, erfo
eebnn dern, ware eüne Krbeit, die in der vollen Herſchaft
w der Hypochondrie gar bald uberlaſſen wurde. Ka
ur'jf me man ihni zu Hulfe, ſo konnte er der muhſamen
drl Entdeckung der Fehler von allerlch Art, uberhoben

J

ſeyn, und der Wunſch, Kennern zu gefallen, wur—

de ihm die Muhe der Ausbeſſerung erleichtern. Jn

dieſer Abſicht, hat er das erſte Buch ſeiner Fabeln

J vor einem halben Jahre bekannt gemacht, und

laßt hiemit das zweyte nachfolgen. Jenes enthalt

bloß eigene Erfindungen, und Lob und Tadel fallt
i

auf den Verſaſſer allein. Hingegen gehoren von den

Fabeln des zweyten, ihm nur die drey erſten ganz.

Die ubrigen hat er, nach beygefugtem Verzeichniß
J aus alten, und neuen entlehnet, und er kann ihrent-—

wegen nicht weiter zur Verantwortung gezogen wer—

den, als in ſo weit er ſenie Muſter verderbt hat.

Jedoch wird man ihn nicht, nach den Pflichten ei

nes



o g
nes Ueberſetzers beurtheilen; denn er geſtehet gern,

daß er ſie nirgends beobachtet het, weiler, in Ab—

ſicht auf die Einkleidung, weder ſeinem Geiſte,

noch ſeiner Sprache Gewalt anthun, ſondern ſich

auch in dieſem Stucke mehr dem Vergnugen der

Freyheit uberlaſſen wollen. Uebrigens ſſt er zuſrie—

den, wenn er nur einigen Mutzen ſtiftet, und dieſes
wird geſchehen, wenn er die Kurze, die Munterkeit,

die Einfalt in den Fabel aus den Zeiten der Minne—

ſinger, die er zu ſeiner Beſchamung, nach geendig—

ter Arbeit, mit groſſem Vergnugen geleſen hat, vier

hundert Jahre nach ihren Verfaſſern, nur einiger

maſſen erreicht hat. Jm November, 1756.

irdo ··g

Lz Ver—



Verzeichniß
der Fabeln.—

ge

1. Der Lowe die drey Tieger 111
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Traurige und betrubte Folgen der
ſchandlichen Eiferſucht,

wie auch

Heilſamer Unterricht,
daß Eltern, die ihre Kinder lieben, ſie zu

keiner Heyrath zwingen,
ſondern ihnen ihren freyenWillen laſſen ſollen;

enthalten,
in der

Geſchichte Herrn Jſaac Veltens,

der ſich

am urten Apr. 1756. zu Berlun eigenhandig
umngebracht,

nac dem er

ſeine getreue Ehegatinn Marianne

und

derſelben unſchuldigen Liebhaber
iammerlich ermordet.
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Aie Eh iſt fur uns arme Sunder
g

Ein Marterſtand;
Drum Eltern, zwingt doch keine Kinder

Ins Eheband.
Es hilft zum hochſten Gluck der Liebe

Kein Rittergut;

Es helfen zarte keuſche Triebe,

Und friſches Blut.

2.
J

Dies wußte Fraulein Marianne

So gut, als ich!
Dem ſchonſten, jungſten, treuſten Manne

Ergab ſie ſich.

Mamal! ſprach ſie, ich bin zum freyen

Nicht mehr zu jung;
Und einem Manne mich zu weyhen,

Schon klug genung.

Jch
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3.

Ich kann es langer nicht verheelen
Ju meinem Sinn;,

Mama! daß ich von Grund der Seelen
Verliebet bin.

Verliebt? in Wen?--- Jch will ihn nennen

Jch will, allein,
Sie muſſen ihn nicht haſſen können

Und gnadig ſeyn.
4.

Verſprechen ſie mir das, Mamachen!

Seyn ſie ſo gut,
Dann weis ich ja, daß mein Papachen

Es auch gleich thut!
Leander-- Ach! ſie wollen ſchelten,

Jch ſeh es ſchon!
Leander? Kind? --o Nein! Herr Velten

Sey Schwiegerſohn!

5.

Ja, ia, Zerrn Velten ſollſt du nehmen
Denn der hat Geld,

Und du mußt dich zu dem bequemen,

Was mir gefällt.

 Wie
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wie konnen junge Madchen wiſſen,

Was rnutzlich iſt?
Die meiſten ſind verpichi aufs kuſſen,

Wie du auch biſt.

6.

Herrn velten ſoll ich? ach! ich Arme!

Was ſoll mir der?
Ach  daß der Himmel ſich erbarme!

wWwax ſoll mir der?
Es ſchwillt, von Millionen Thranen,

Jhr ſchon Geſicht.
Und, tauſendmal ſagt ſie mit Stohnen:

Jch will ihn nicht.
17.

u willſt ihn nicht? Jch muß nur lachen,
Sagt drauf Mama!

Wir wollen dir den Willen machen

Jch und Papa.
Man zwinget ſie in einen Wagen,

Halt ſie vermummt,

Man bittet ſie, noch ja zu ſagen;

Und ſie verſtummt!

8. Sie
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Gequalet wird von Jung und Alten

Das arme Kind,
Und die Verlobniß wird gehalten,

Ach, wie geſchwind!

1I.
138
Alun freut ein Haufen Anverwandten

Sich auf den Tanz
Nun binden, Mutter, Nichten, Tanten,

Am Jungfernkranz!
Nun ſchickt ſich zu drey wilden Tagen

Das ganze Haus;
Und Prieſter gehn mit leeren Magen

Zum Hochzeitſchmaus!

12.
tonAlur fur die Braut iſt keine Freude

Und keine Luſt.

Sie qualt ſich, mit geheimen Leide,

Tief in der Bruſt,
Mit Zittern horet ſie den Segen

er.;x. Vorm Altear an!

Und ſeuft, beyh lauten Herzensſchlagen:

Ach welch ein nann!

M Am
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13.

Am Abend mehret ſich ihr Jammer,

Und ihre Pein;

Denn, ach! ſie ſoll nun in die Kammer
Miur ihm hinein!

Wie man ein Lamm zur Schlachtbank fuhret,

So fuhrt man ſie;

Seht, ſprichtMama, wie ſie ſich zieret!
Die Narrinn die;

14.

c.Jedoch ſie war am fruhen Morgen

Nun eine Frau.

Sie theilte nun des Mannes Sorgen,

War numn genau.n

Jhm ſeine Wirthſchaft recht zu fuhren,
So Tag als Nacht,

Und keinen Heller zu verlieren,

War ſie bedacht.

19.
Ach, aber ach! geheime Schmerzen

Verzehren ſie;

Leander herrſcht in ihrem Herzen

So ſpat als fruh.
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Ach, wie mag er um mich ſich kranken!

Lebt er wohl noch?
Sie will nicht mehr an ihn gedenken,

Und thut es doch.

16.
Oft ſitzt ſie neben einer Linde,

Und ſpricht mit ſich:

Ach! an ihn denken, das iſt Sunde!

d Und die thu ich!
Konnt ich ſie meiden, nicht mehr wiſſen

Jm funften Jahr,
Daß,ach! Leander meinen Rüſſen

Einſt lieber war!
17.

Von ſo ſchwermuthigen Gedanken

Wird ſie geplagt;
Sie ſchrankt, in heilger Ehe Schranken

Sich ein, und klagt.
Einſt, als ſie ſich dem Gram ergiebet

Und einſam ſitzt,

Und ihrem Ehmann, den ſie liebet,

Mit Spinnen nutzt.

M 2 18. Da
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18.

Da tritt er in das ſtille Zimmer

Vergnugt herein,

Und bittet ſie doch nur nicht immer

Betrubt zu ſeyn.
Jhm folgt ein Kaufmann der Juwelen

Und Perlen tragt',

Und der im Jnnerſten der Seelen

Betrubniß hegt.

2

19.

Aind, ſpricht er, kauf dir von den Waaren,

Wwas dir gefallt!
Wir durfen ja nicht immer ſparen,

Sieh, hier iſt Geld!
Er giebt zwolf Thaler ungezahlet,

Und pfeift und lacht,

Und geht, weil ihm ein Braten fehlet

Hin auf die Jagd.

20.

Ylun ſteht, mit zitternden Gebarden,

Der Kaufmann da;,

Voll Furcht, von der gehaßt zu werden,

Die ihn itzt ſah;
Weil
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Ein langer Bart
Herab hieng, und, wie ſie vergangen,

Geſehen ward.

21.

Wie Augen niederwarts geſchlagen,

Sieht ſie ihn an;
Was habt ihr? fangt ſie an zu fragen,

Mein lieber Mann?
Er zeigt ihr ſetine Waaren, ſchweiget,

Und ſpricht kein Wort,

Doch geht, ſo oft er ihr was zeiget,

Ein Seufzer fort.

22.
Ach, denkt ſie, warum ſo betrubet?

Er jammert mich!

Sein Gram iſt groß, gewiß er liebet
Und ſeufzt, wie ich.

Sie fragt ihn: Was fur ſtille Schmerzen
Erduldet ihr?

Jſt Liebesgram in eurem Serzen?

Go ſagt es mir!

M 3 Der
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nhff 23.

Wer Gram  mit welchem ich mich auale,

10 wohl ewiglich.

 ſuerm

ur: un unr Verzehret mich.

J

ſ

4J

aul 9

M

u

ſlft Madam,er bleibt in meiner Seele

J

nne Ein einzig Kleinod war auf Erden,
Das wunſcht ich mir!

II Dadurch der Glucklichſte zu werden,

iurenen Das wunſcht ich mir!n
uffſ JIch bat zu Gott, es mir zu geben
tn Zum Eigenthum.rnnennn Mein Zaab und Guth, und ſelbſt mein Leben
ru n
ith Boi ich darum!

J

E.

n

J

J

unt

Afrue Mein einzger Wunſch, und meine Freuden arn on war es zu ſehn.
n

tanns wWie war es meiner Augen Weide!

ſint Wie warr ſo ſchon!

25.

rrn h
Ach aber, ach! in tauſend Stucken,

Zerriß der Schmerzlun jn
oltf. Der nicht mit Worten auszudrucken
jurinI Mein armes Herz!J

Verzweiflung, Treue, Gluck und Ehre
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Als ich vernahm, mein Kleinod ware

Mir weggeraubt!

26.

Was war es? Sagts, ich mocht es wiſſen:
Welch Rleinod kann

Euch ſo betruben? Darf ichs wiſſen?

Mein lieber Mann!
Jch dacht, euch ware Leben lieber,

Als Stein und Gold,
Mich wunderts, daß ihr euch daruber

Todt gramen wollt.

27.

Maædam was von entfernten Mohren
Der Geiz herholt

Jſt Kleinigkeit! was ich verlohren
Erſetzt kein Gold!

Es war mir theurer, als mein Leben,

Als alles Geld,
Ach, was hatt ich darum gegeben?

Die ganze Welt ĩ

28.

Einſt mahlt ich mir, aus dem Gedachtnß

Das werthe Bild,

M a T gs
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Das Kummer ſtillt.
Ein Bild iſt es, darum ihr klaget?

Ach zeigt es mir!
Er zieht es aus dem Buſen, ſaget

Sier iſt es, hier!

29.Sie nimmt es hin. Er ſiehts mit Freuden

Jn ihrer Hand.
Es war gehullt in Gold und Seiden,

Auswendig ſtand
Von meinen zartlich treuen Chranen

Entſteht ein Bach;
Und dieſes iſt das Bild der Schonen,

Ach Zimmel, ach!

Lzo.Sie macht es auf Allein erblaſſet

Von Schreck erfullt,
Fallt ſee in Ohnmacht, denn ſie faſſet

Jhr eigen Bild.
Ach Marianne, Marianne!

Ach ſtirb doch nicht!
Ach ſieh mich, Engel! ach ermanne

Dein ſchon Gefſicht!

Er

Aoggen
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Erweckt vom Schalle dieſer Worte

Komnmt ſie zu ſich.

Freund, ſpricht ſie, flieh von dieſem Grte,

Freund, meide mich!
Ein andrer, ſaget die Getreue,

Zat meine HZand!

Lntferne dich, denn meine Treue

halt ihm Beſtand.

324

Er eilt, gehorſam dem Befehle,

Urplotzlich fort.

Ach; ſtufzter, ach, geliebte Seele!

Nur noch ein Wort:
Jch ſterb um dich. Er faßt im Gehen

Die Hand ihr an;
Zum letztenmal will er ſie ſchen,

Da kommt der Mann.

33.Suirb, ſagt er, Rauber meiner Ehre,

Mit tauſend Schmerz!
Er tobt und ſtoßt mit Mordgewehre

Durch beyder Serz.

M5 Lean:
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Leander ſtirbt! und Marianue

Spricht: Gott Lob ich
Verdient es nicht. Sie ſpricht zunm Manne

Du jammerſt mich!

34.
ÊYun hat er keine frohe Stunde,

Des Nachts erſcheint

Die treue Gattinn, zeigt die Wunde

Dem Mann und weint.

Ein klagliches Gewinſel irret

Um ihn herum.

Jhn reut die That, er wird verwirret,

Er bringt ſich um.

z5

52Deym Horen dieſer Mordgeſchichte

Sieht jedermann

Mit liebreich freundlichem Geſichte

Sein Weibchen an.

Und denkt: Wenn ich es einſt ſo fande,

So dacht ich dies:

Sie geben ſich ja nur die Zande,

Das iſt gewiß!

II.
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II.

Damons und Jſmenens
zartliche und getreue Liebe,

getrennet

durch einen Zweykampf,
in welchem

Herr Damon
von ſeinem Nebenbuhler

am 2oſten Auguſt 1755 auf Auerbachs
Hofe zu Leipzig mit einem großen

Streit-Degen durchs Herz ge—
ſtochen wurde,

wovon er ſeinen Geiſt jammerlich aufgeben muſſen

zum Troſt
der herzlich betrubten Jſmene

geſungen.
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1.

Hin ch Damon, ach Jſmene!S

Ah Mein Herz iſt weich!

Ach welche heiße Thrane

Wein ich um euch!

Von deiner Abentheuer,

Du ſchone Braut!

Sing ich in meine Leyer,

und weine laut!

2.

Ach er iſt hin, Jſmene;

Dein Brautigam
Das zartliche das ſchone

Das treue Lamm!

Die Große deines Schmerzens

Begreift kein Sinn!
Der Abgott deines Herzens,“

Ach, der iſt hin!

J. Jhr
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QIhr waret alle Beyde

Was wem'ge ſind;

Er, deine Luſt und Freude

Und Du, ſein Kind.
Den Scherz in Finſterniſſen

War't ihr gewohnt.

Ach, bey viel tauſend Kuſſen

War nur der Mond.

4. n
Ylun iſt er weggenommen

Und, ach, o Gram!
Er wird miht wieder kommen,

Dein Brautigam!

Er gieng in jene Fernen,

Jhn deckt kein Grab;

Er wandelt unter Sternen,

Und ſieht herab!

54

c

Jn ſeiner letzten Stunde
War ich ihm nah

Als ich in ſeiner Wunde,

Den Tod ſchon ſah.

Freund/
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Freund, ſprach er, meine Schone

FSind ich einſt dort?
Und, ſterbend war Zſmene!

Sein letztes Wort.
G6.

chWlan ſingt von ſeinem Tode

Nun weit und breit,
IJn mancher Trauerode

Voll Herzeleid!

Der Held, der ihn, verliebet

In dich, erſtach,
Jſt auch, wie du, betrubet,

Sagt auch: ach, ach!

7.
Er ſieht mit bangem Leide

Sein Mordgewehr!
Hat, ſagt er, keine Freude

Auf Erden mehr.

Blaß wie ein Todtenſchatten,

Nicht mehr ergrimmt,

Klagt er den treuen Gatten,

Den er dir nimmt.

3. Oft
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J
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lage

Laßt ihn nicht froh!

Ach, morder! ach, Jſmene!
Stets rufts ihm ſo.

9.

Und du, ach du Getreue!

Du achteſt nicht

J J ODſt ſieht er ihn bey Tag
nnn

durn Springt auf, hort ſeine K
J

ll

buf

I

So, wie bey Nacht,unr jnn

Wenn er erwacht.

Des Morders ſpate Reue/

A—
Und was er ſpricht.

Er raubte dir dein Leben

9

Di Jn deiner Bruſt?
i Und deine Luſt:;
J Kannſt du ihm das vergeben

1G.

Ach nein, in deinem Herzen,

Verewigt das

Dein Elend, deine Schmerzen,

Und ſeinen Haß.
v
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Vor dein Geſicht,

Und ſeine Klagelieder

Erhorſt du nicht.

1I.

Verzehrt von deinem Jammer

Gehullt in Flor,
Bleibſt du auf deiner Kammer,

Ach komm hervor!

Komm wieder an die Sonne

Wie gern bin ich:

Dein Labſal, Deine Wonne

Komm, kuſſe mich!

vzk r

N ill. wun





S t

III.

Wundervolle
doch

Wahrhafte Abentheuer
Herrn Schout by Nachts,

Kornelius van der Tyt,
vornehmen Burgers und Gaſtwirths im

Wallfiſch zu Hamburg/
wie er

ſolche ſeinen Gaſten ſelbſt erzahlet.

Aus ſeiner hollandiſchen Mundart, in hochdeutſche

Reime getreulich uberſetzt.
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J.

Dein Herr! in ſechzig JahrenS din

Hab ich ſehr viel erfahren!

Was Wunder mir geſchehen,

Jſt mir nicht anzuſehen.

Jch Pater, Schout by Nacht und Wirth,

Bin dreyßig Jahr herum geirrt.

2.

an.
Zu Waſſer und zu Lande

Hab ich in manchem Stande

Viel Ungluck dulden muſſen.

Jch weis nicht, ob ſie wiſſen,

Daß ich und meine Perſerinn

Jm Wallfiſchbauch geweſen bin?

3.

Nach ſechzehn Kriegeszugen,

Und, nach nicht mindern Siegen,

Mußt ich, trotz meiner Thaten,

Jn Sklaverey gerathen.

Nz Ach!



Ach! aber da verliebte ſich
Die ſchonſte Perſerinn in mich!

4.

Kaum kenn ich ſie zwolf Tage,

Da kuß ich ſie, und frage:
Du Stern der Perſerinnen!

willſt du mit mir entrinnen?
So ſteif ich ihr ins Auge ſah,

So munter war die Antwort: Ja!

5.

Drauf nahm ſie mir die Ketten,

Und ſprach: Wenn uns zu retten,

Doch auf dem wilden meere
Nur eine Gondel ware!
Und, als ich nach dem Ufer ſah,

Da war, huy! eine Gondel da.

6.

Jch zeigte zwolf Zechinen

Dem Schiffer uns zu dienen;

Er bat uns, einzuſteigen,

Und ſprach, nach ofterm Neigen:;

Geh,
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Gth, Gondel geh, an deinen Ort!
Die Gondel gieng, wir ſchwammen fort!

7.
Und ſahn, bey hellem Himmel,

Das froliche Getummel

Der ſcherzenden Delphinen,

Und Meerpferd' unter ihnen,

Und kamen, eh wirs uns verſahn,

In einem Hafen glucklich an.

g.
Hier durften wir der ſußen

Verſaumten Ruh genießen!

Erkanntniß zu vermeiden,

Rieth ich, uns umzukleiden;

Schnell gieng mein Kleid auf ihren Leib,

Sie war ein Mann, und ich ein Weib!

9.
Jn dieſem Weiberſtande

Sah ,ich nicht weit vom Strande,

Bald einen Perſer ſtehen,

Und immer nach mir ſchen.

Na Da

TT
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Da nahm mich Furcht und Schrecken ein:

Du kannſt, dacht ich, verrathen ſeyn.

I0.

Ein Mann, der freundlich lachte,

Kam, als ich dieſes dachte,

Und nach dem Perſer ſahe,

Uns ſeitwarts rudernd nahe,

Der ſprach, mit freyer Redlichkeit,

Wie einer, den ein Gaſt erfreut.

11.

Sie werden ſehr gebeten,

Zu mir an Bord zu treten:
Wir wolkn ein wenig ſpeiſen;

Und dann gleich weiter reiſen.
Jch bin ſprach er, an deſſen ſtatt,

Der ſit hieher geſchiffet hat.

12.
Schnell ſlohen unſre Blicke

Bald vorwarts, bald zurucke!

Es war, ach welch ein Schrecken!

Der Mann nicht zu entdecken.

Mein
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Mein Herr, wir ſagten nicht ein Wort

Und zitternd traten wir an Bord.

13.

Als wir beym TCiſche ſaßen

Uns umſahn, wenig aßen,

Da ſprach der Wirth: Slie eſſen!

Jhr Schiffer ſey vergeſſen!

Verbannen ſie nur Furcht und Gram,

Jch bringe ſie nach Amſterdam.

14.
Vor Furcht, und auch vor Freude,

Verſtummeten wir Beyde,

Und keiner wollte wagen,

Den Wirth etwas zu fragen.

Mein Herr! es kann nicht anders ſeyn;

Er muß ein Geiſt geweſen ſeyn.

15.
Nach eingenommner Speiſe,

Beym Antritt unſrer Reiſe,

Bat ich den Gott der Winde:

Ach wehe doch gelinde!

N Sey
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Sey mir und meinem Magdchen gut,

Und mache, daß der Sturmwind ruht!
16.

Drauf ſchwamm das Schiff vom Lande,

Gemach wich es dem Strande,

Der Tag war ſchon und helle,

Es ſchwiegen Sturm und Welle:

Doch eh ſichs Mann und Schiff verſah,

War Blitz, und Sturm und Welle da.

1J.
Pechſchwarze Wolken krachten,

Und heiße Blitze machten

Um Mann und Schiff und Welle

Das dicke Dunkel helle,

Als ſollten wir, bey Angſt und Flehn,

Den nahen Tod noch beſſer ſehn!

18.

Wir fuhren auf der Welle

Zum Himmel und zur Holle.

Bald ward das Schiff vom Toben

Der Fluthen aufgehoben,

Bald
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Bald blockete des Meeres Schlund,
Dan ſturzt es wieder auf den Grund.

194

Ach, rief ich laut voll Schrecken,

Nun wird uns Waſſer decken!

Ach Rind! daß ich im Grabe

Dich noch im Arme babe!

wWunſch ich mir einen Wallfiſchbauch!

Mein Magdchen ſprach: Den wunſch ich

auch!

20.
Schnell kam in Waſſerwogen

Ein Wallfiſch angeſiogen!

Und watet' in der Tiefe

Recht unter unſerm Schiffe,

Das, als er's dreymal umgewandt

Auf ſeinem Rucken ſtille ſtand.

21.
Ach, ſprach ich ganz verſtoret,

Der Wallfiſch hat gehoret,

Was wir gewunſchet haben,

Nun wird er uns begraben.

Ver

J—
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Verſchling uns, Wallfiſch! ſprach mein

Schatz,

Jſt auch in dir fur zweene Platz?

22.
Mein Herz ſieng an zu pochen;

Denn „kaum war es geſprochen,

So ſchien, bey Wellenſchlagen,

Der Walilfiſch ſich zu regen,

Und plotzlich ſturzt er Schiff und Laſt,

Und in dem Meere ſtach der Maſt.

23.
Jch, und das Madchen ſchwammen

Nicht weit davon, beyſammen!

Da kam auf uns, mit Floſſen,

Der Vallfiſch loß geſchoſſen.

Ach! fieng das Magdchen an zu ſchreyn:

Auf einmal ſchlang er uns hinein.

24.

Weil wir nun in dem Magen

Nicht allzu ſanſte lagen,
So mußt ich oſt mich regen,

Und
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Und mich zurechte legen,

Und das geliebte Magdchen auch,

Auf ihrem Bett, im Wallfiſchbauch.

25.

Dies Regen und dies Larmen,

Mag Nagen und Gedarmen,
Worinn er uns begraben,

Nicht angeſtanden haben,

Drum drang er uns, o großes Gluck!

Bald wieder durch den Schlund zuruck!

26.

Jch hielt, dies war das Beſte.

Mein liebes Magdchen veſte,

Drum wards mit mir verſchlungen,

Und auch herausgedrungen,

Jch hielt es noch veſt an der Hand

Und lag bey Amſterdam im Sand.

tde t

Rach
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Nachricht.
D. Epanier ſind vermuthlich die erſten Erfinder

der Romanzen, weil Eiferſucht oder Ritterſchaft,

(Chevalerie) bey ihnen mehr traurige Begebenhei—

ten hervorbringen mag, als bey andern Volkern, wo

die Schonen tugendhafter, oder die Manner ver

ſohnlicher, und ritterliche Thaten keine Eigenſchaften

rines Liebhabers ſind.

Jn Erzahlung vorſtehender Geſchichten hat man

verſuchen wollen, ob die, vorlangſt bey den Spaniern,

und neuerlich bey den Franzoſen, zu den romanziſchen

Liedern gebrauchte Schreibart, auch im Deutſchen

gefallen konne.

Je ofterer dieſer Verſuch von den ruhmlichen

Virtuoſen mit Staben in der Hand, kunftig geſungen

wird, deſto mehr wird der Verfaſſer glauben, daß er

J
die rechte Sprache dieſer Dichtart getroffen habe.

lü
Von der erſten Romanze findet ſich in den Wer—

ken des Moncrif eine ſo ähnliche Geſchichte, daß man

auf
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auf den Gedanken gerathen mochte, ſie ſey uber—

ſetzt; allein, da ganz Berlin weis, daß die darinn er—

zahlte Begebenheit, am eilften April des vorigen,

nicht aber dieſes Jahres, wie auf dem Titelblatt

durch einen Druckfehler ſtehet, ſich wirklich daſelbſt

zugetragen hat, ſo kann die moncrifiſche Romanze,
wohl nichts weiter, als eine ahnliche Geſchichte ſeyn.

Von der zwoten und dritten, werden die beſten

Kenner und ſleißigſten Leſer anderwarts keine Spur

ſinden. Geſchrieben, Berlin den iſten

May 1756.

vtd  ult
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